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Wie und wo haben Sie eigentlich 
die Grundung der Deutschen Demokratischen 


Republik erlebt 


und was haben Sie dabei empfunden ? 
Gefreiter Hans-Ullrich Horstmann 


Am 7. Oktober 1949 stand ich 
auf dem Bau. Das war in Prenz- 
lau, und eigentlich war ich zum 
Schulbesuch hierhergekommen 
+ genauer gesagt als Kursant 
einer Volkspolizeischule. Die 
„blauen Kommissare” wurden 
wir genannt. Das hing mit un- 
serem Dienstgrad zusammen, 
denn als VP-Anwärter trugen 
wir dunkelblaue Schulterstücke. 
Doch mit dem Lernen und Stu- 
dieren war's noch nicht ganz so 
weit. Zunächst waren wir damit 
beschäftigt, uns ein Dach über 
dem Kopf zu schaffen. Denn das, 
was einmal Unterkunft werden 
sollte, existierte größtenteils als 
Halbruinen. Und so machten wir 
vorerst das gleiche wie in unse- 
ren bisherigen Berufen: mauern, 
verputzen, zimmern, tischlern, 
installieren... 

Natürlich gab es an diesem 
7. Oktober auf unserem „Bau” 
eine Menge Diskussionsstoff. 
Mit Hunderttausenden Arbeitern 
und Bauern hatten auch wir in 
den Tagen zuvor den Vorschlag 
der 22. Tagung des Parteivor- 
standes der SED, eine deutsche, 
demokratische Republik zu bil- 
den, durch entsprechende Reso- 
lutionen unterstützt. Wir wuß- 
ten, daß dazu in Berlin der aus 
demokratischen Wahlen hervor- 
gegangene Deutsche Volksrat 
zusammentrat. Doch es fehlte 
uns an einem Radio. So konnten 
wir die gegen Mittag beginnende 
Direktübertragung nicht hören. 
Aber als es dann wenige Stun- 
den später feststand: Jetzt gibt 
es sie, diese Deutsche Demo- 
kratische Republik! — da waren 
wir alle vor Freude aus dem 
Häuschen. 

Jung (ich stand vor meinem 
20. Geburtstag) und voller Be- 
geisterung, die ersten Sporen im 
politischen Kampf der FDJ ver- 
dient, vermochten natürlich we- 
der meine Kameraden noch ich 
die geschichtliche Tragweite die- 
ses Ereignisses zu erfassen. Daß 
der Oktober 1949 eine Wende 
in der Geschichte des deutschen 
Volkes und Europas markierte, 
ahnten wir höchstens gefühls- 





mäßig. Eines aber wußten wir 
genau: Was sich mit der Grün- 
dung der DDR vollzog, ent- 
sprach dem Willen des werk- 
tätigen Volkes und gab ins- 
besondere uns Jungen neue 
Perspektiven. An Aufgaben und 
auch an Problemen, die es zu 
lösen galt, würde es nicht mans 
geln. Doch kaum einer hatte 
Angst davor. Im Gegenteil. Es 
reizte uns, schwierige Aufgaben 
zu.übernehmen und Verantwor- 
tung — darunter auch die, mit 
der Waffe zu schützen, was hier 
erstmals auf deutschem Boden 
entstand. Denn der Schoß, aus 
dem der Faschismus gekrochen, 
den wir alle mehr oder weniger 
bewußt erlebt hatten, war frucht- 
bar noch. Westlich von Elbe und 
Werra. Und er ist es heute nicht 
minder. 

Eine große Stunde schlug für 
mich wenige Tage später: Als 
FDJ-Sekretär in meiner Kom- 
panie durfte ich mitfahren nach 
Berlin, zum Fackelzug Unter den 
Linden. Mit flatternden Fahnen 
in rot und blau fuhren wir auf 
offenen LKWs nach Berlin. Am 
Abend dann zog ich mit Hun- 
derttausenden vom Branden- 
burger Tor zum August-Bebel- 


Platz, wo wir den eben gewähl- 
ten Präsidenten unseres jungen 
Staates grüßten. Stunden währte 
die Demonstration. Und immer 
wieder wurde ein Lied ange- 
stimmt: „Du hast ja ein Ziel vor 
den Augen...” Es entsprach 
am besten den Gedanken und 
Gefühlen, die uns an diesem 
11. Oktober bewegten. In einer 
kurzen Rede wandte sich Ge- 
nosse Wilhelm Pieck dann be- 
sonders an die Jugend. Darun- 
ter auch an uns, die wir in den 
bewaffneten Kräften dienten. Sie 
nannte er „das Instrument des 
werktätigen Volkes” zur Festi- 
gung der neuen Ordnung, und 
er rief uns zu, immer mit dem 
Volke gemeinsam zu kämpfen, 
die Aufbauarbeit verläßlich zu 
sichern und zu schützen. 

Ich kenne viele der damals 
Achtzehn-, Neunzehn- und 
Zwanzigjährigen, die diesem Ruf 
gefolgt sind und heute als Ge- 
nerale und Offiziere an der Spitze 
der Nationalen Volksarmee ste- 
hen. Mich hat das Vertrauen, 
das die Partei der Arbeiterklasse 
in uns junge FDJler іп der Uni- 
form der bewaffneten Organe 
setzte, kurz nach Gründung der 
DDR bewogen, um ‘Aufnahme 
in die Sozialistische Einheits- 
partei Deutschlands zu bitten. 
25 Jahre DDR sind für mich 
auch 25 Dienstjahre in den be- 
waffneten Kräften. Unsere Bilanz 
zum Republikgeburtstag ist po- 
sitiv. Doch sie ist es nur, weil 
der Sozialismus unter dem mili- 
tarischen Schild seiner Armeen 
gewachsen ist, die Welt veran- 
dert und den Frieden erhalten 
hat. Dieser Erfolg verpflichtet. 
Mich und Sie, uns alle. Repu- 
blikgeburtstag feiern und auf 
dem Kurs des VIII. Parteitages 
der SED weiter vorangehen, 
hei&t deshalb zugleich, wach- 
sam zu sein und den Feind sicher 
im Visier zu haben. 
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und damit die Ehrenparade 
zum 25. Jahrestag der DDR 
ankündigt, gibt es 
für die Soldaten allerhand zu tun. 
AR schildert, 
wie sich die Truppen 
auf eine Parade in der Hauptstadt 
vorbereiten. 
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Bevor die Uhr 9 schlägt 


tauchen Oberst Wilhelm Walter und seine Mannen 
vom Paradestab als erste in Berlin auf, um das 
Ganze einwandfrei über die Bühne, sprich den 
Paradeplatz, zu bringen. 19 Vorbeimärsche hat der 
Oberst bisher als ,Cheforganisator” vorbereitet, 
darunter die gemeinsame Ehrenparade der NVA 
und der Sowjetarmee 1969 in unserer Haupt- 
stadt. 

19 Paraden — also eine Routinearbeit? 

„Das wäre das Gefährlichste, was uns passieren 
könnte”, wehrt der Offizier den Gedanken ab. 
‚Jedes Jahr haben wir es mit neuen Menschen, 
mit neuen Bedingungen zu tun. Wer sich nur auf 
seine alten Kenntnisse verläßt, gefährdet den Ab- 
lauf, denn ein Fehler haut alles от.“ 

Schon fünf Monate vorher beginnen die ersten 
Absprachen mit Berliner Dienststellen und Be- 
trieben. Vom Volkspolizeipräsidium über den Ma- 
gistrat bis zur Straßenreinigung, an vielen Türen 
klopfen die Offiziere des Paradestabes. An tausend 
Kleinigkeiten muß gedacht werden, zum Beispiel 
daran, daß die Straßenbahnoberleitungen bei der 
Durchfahrt der Militärfahrzeuge abgeschaltet wer- 
den. 

Genauigkeit ist Trumpf, und Uhren, Bandmaße, 
Stadtpläne wichtiges Zubehör bei der Einteilung 
der Paradestrecke. Die 194 Meter, welche die Fuß- 
truppen beim Antreten benötigen, sind eine 
ebenso feststehende Größe in den Berechnungen 





Kosmetik überall: Für die Stahlhelme, Ketten, 
Räder — und Kragenbinden. 
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Die Fahnengruppe übt: Fahnenstange durch 
die angewinkelten Arme und hoch das Bein. 
Auszeichnung für die Besten: Besuch des 
Telecafes vor der Parade. 





wie die 360 Meter und die neun Minuten, die fur 
ihren Vorbeimarsch gebraucht werden. 

Aber auch die An- und Abmarschstrecken läßt man 
nicht aus den Augen. Dafür sorgen Verbindungs- 
offiziere mit Fernsprechern, die an verschiedenen 
Ecken der Hauptstadt aufgestellt sind. Jederzeit 
— ob bei den Nachtproben oder am Paradetag 
selbst — ist so der Stab über die Bewegungen der 
Truppen informiert. 


Bevor die Uhr 9 schlägt 


geht's vier Tage lang rund auf abgesperrten Auto- 
bahnen. So manchen Kilometer schrubben dort 
die Fußtruppen herunter. Immer wieder korrigieren 
die Vorgesetzten: „Seitenrichtung! Vordermann! 
Fußhöhel” Auf einer abgelegenen Rollbahn des 
Schönefelder Flughafens ertönen dann die letzten 
Kommandos. An dieser Stätte bekommen die 
Einheiten gemeinsam den richtigen Marsch- 
rhythmus im wahrsten Sinne des Wortes ein- 
gepaukt. 

„Nur die Offiziersschüler, die einen ordentlichen 
Dienst verrichten“, erzählt Oberstleutnant Gott- 
schalk von der Grenzer-Offiziershochschule, „ћа- 
ben die Chance, nach Berlin zu kommen. Außer- 
dem ist eine passende Statur gefragt. 1,65 bis 
1,80 Meter muß man schon groß sein.” 

Die Offiziersschüler Tott und Baldrisch können 
beides aufweisen. Zu den stärksten Tugenden 
eines Paradesoldaten zählen sie Kondition und 
Willensstärke. „Es ist doch so”, meint Genosse 
Baldrisch: ,Am zweiten Tag des intensiven Trai- 
nings kommt der ,Hammer’. Die Muskeln schmer- 
zen, die Schultern fallen herab, alles wirkt ver- 
krampft und matt. Jetzt zeigt es sich, wer durch- 
halten kann, wer diesen toten Punkt überwindet, 
bis es wieder rollt.” 

Genosse Tott weist auf eine andere Schwierigkeit 
hin: die Stehproben. Während der Zeit der An- 
sprache auf der Tribüne stehen die Fußtruppen im 
„Stillgestanden‘. Auch das wird stufenweise ge- 





übt — bis zur Zeit von 40 Minuten. Mit dem 
„Knitterfreien” auf dem Kopf, der MPi und zuweilen 
im Sonnenschein! 


Bevor die Uhr 9 schlägt 


wird die Technik auf Hochglanz getrimmt. Schon 
in den Kasernen überprüfen die Fahrer die Panzer, 
SPW und Kfz auf Herz und Nieren, um ihnen am 
Paradeort den letzten Öl- und Farbschliff zu geben. 
Die verschiedenen Maschinen stellt der Paradestab 
zu speziellen Kolonnen zusammen. „Entsprechend 
der vorgegebenen Marschgeschwindigkeit von 
18 Stundenkilometern rechnen wir für jeden 


Fahrzeugtyp die richtige Gang- und Drehzahl 
aus”, erläutert Oberstleutnant Ing. Skorna. „So 
haben die Sil-157, das sind die mit den Fla- 
Raketen, im 2. Straßengang vorüberzurollen. Die 
Panzer T-55 mit dem 3.Straßengang und der 
Drehzahl 1400 je Minute.” 





Am Rande der Paradestrecke: Spezielle 
Belobigung für Auserwáhlte. 

Tage zuvor: Immer wieder Korrekturen, 
Hinweise, Ratschläge (rechts). 





Nun kann ja mal — trotz aller Sorgfalt — eine 
Maschine ihre Mucken kriegen, nicht anspringen 
oder gar auf der Paradestrecke stehen bleiben. 

Genosse Skorna schlägt eine große Papierrolle 
auf. ,Bergeschema” heißt der Plan, auf dem die 
Eventualfälle und ihre Lösungen vermerkt sind. 
„An den Aufmarschstraßen stehen Reservefahr- 
zeuge bereit, um sich schnell noch in die an- 
fahrenden Kolonnen einzufügen, falls ein Kfz oder 
Panzer nicht mitmachen will. Vor der Tribüne ist 
das nicht mehr möglich. Da kann nur noch ab- 
geschleppt werden.” Und so warten denn einige 
Panzerzugmaschinen, „Ural“- und „Tatra-Brum- 
mer” mit laufenden Motoren in „Habt-acht-Stel- 
lung“, und jeder hofft, daß sie nicht vorpreschen 


müssen, so, wie sie es dutzendmal auf der Auto- 
bahn geübt hatten. 


Bevor die Uhr 9 schlägt 


haben auch die Musiker alle Hände und Backen 
voll zu tun. Sieben Märsche stehen im Repertoire. 
Sie einzustudieren ist nicht mühevoll, wohl aber 
das Zusammenspiel mit den FuBtruppen, denn das 
bedeutet Musizieren und Marschieren. Bis allen 
Marschblocks das richtige Taktgefühl in den Glie- 
дет sitzt und das Marschtempo 114 (das be- 
deutet 114 Schritte in der Minute) ein- und 
durchgehalten wird, vergehen mehrere Tage. Um 
sich den Rhythmus vorher einzuprägen, verwen- 
den die Musiker auch sogenannte Tempouhren — 
besonders wichtig für den Hauptdirigenten, Oberst 


‚Baumann, der vorn mit dem Tambourstab die 


Zeichen gibt. 

Übrigens: Auch die Musiker sind vor Pannen bei 
der Parade nicht sicher. So wie vor fünf Jahren: 
Der Spielmannszug schwenkt zur Aufstellung vor 
der Tribüne ein. Im Stechschritt marschieren die 
Musiker vorwärts. Als die Kolonne zum Stillstand 
kommt und kehrt macht, traut Oberst Baumann 
seinen Augen nicht. Da liegt doch mutterseelen- 
allein auf dem riesigen Platz eine Trommel. Einer 
von den Musikern hatte anscheinend zu gut den 
Exerzierschritt ausgeführt, so daß sein Instrument 
aus der Halterung flog und aufs Pflaster schoß. 
Seitdem werden die Trommeln doppelt gesichert. 


Wenn dann die Uhr 9 schlägt 


hüpft bei jedem das Herz höher. Die große Stunde, 
auf die man sich so gefreut und der man entgegen- 
gefiebert hat, bricht an. Jetzt wird's sich zeigen, 
ob ein Gleichklang der Marschtritte, der Fahrzeug- 
bewegungen und der Melodien erreicht wurde. 
Und wie immer am 1. Mai, so wird dann auch am 
25. Jahrestag unserer Republik der Beifall der 
Berliner rechts und links der Straßen den Gesich- 
tern der Soldaten ein zufriedenes Lächeln ent- 
locken. 

Oberstleutnant Horst Spickereit 


„Cheforganisator‘ Oberst Wilhelm Walter (Bild oben): In seinen Händen läuft alles 
zusammen, auch bei der nächtlichen Generalprobe. 
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Der Herbst war unerwartet 
rasch gekommen und brachte 
im September die ersten kal- 
ten Nächte, 

In einer solchen Nacht ging 
der Grenzsoldat Ernst Bader 
die schmale Landstraße von 
Tachdorf nach 5. Am Stra- 
Benrand, unter den nackten 
Kirschbäumen, lag eine 
Schicht Laub. Das Laub 
raschelte nicht, es hatte sich 
mit Regenwasser vollgesogen 
und klebte an den Stiefel- 
sohlen. Er lief mit schnellen 
Schritten, irgendwohin, viel- 
leicht in eine Scheune, in 
einen windgeschützten Hof, in 
eine warme Kammer. 

Es war die Zeit, in der die 
Liebe ein Dach braucht. 

Die Kammer, zu der Ernst 
Bader unterwegs war, lag un- 
ter dem Firstbalken des Hau- 
ses Hopfengasse sieben. Der 
Weg dahin führte über ein 
Tor, über einen Genossen- 
schaftshof und über eine 
Stiege. Am Ende der Stiege 
aber wohnte ein Mädchen, 
die Tochter des Futtermeisters 
Anton Strohheim. 

Und sicher wird dieses Mäd- 
chen wie immer, wenn es auf 
den Soldaten wartet, mit an- 
gewinkelten Beinen im Bett 
sitzen, die weiße Bettdecke 
wird sich wie ein kleiner 
Schneehügel buckeln, und 
das Mädchen wird das Kinn 
hineinpressen. Es wird an den 
Mond denken, der über dem 
Haus steht, denn das Mäd- 
chen kann die Schatten der 
Kirschbäume auf der Straße 
nach Tachdorf erkennen. 

Das Fenster wird offenstehen, 
damit der Nachtwind herein- 
kann, dem Mädchen wird es 
kühl sein und heiß zu- 
gleich... Der Soldat be- 
schleunigt seine Schritte. 

Er hatte die Häuser am Dorf- 
eingang erreicht. Die Straße 
lag wie ausgestorben. Wahr- 
scheinlich hocken alle vor der 
Röhre, dachte er, und klat- 
schen sich auf die Schenkel, 


Der 


Bauer 


weil der Tolpatsch Fernandel 
zu Madame Foquet ins Bett 
steigt... 

Der Soldat bog in eine Gasse 
ein und stand vor einem 
schwarzen Hoftor. Doch jetzt 
zögerte er. Wozu diese heim- 
liche Kletterei, wenn zwei 
sich schon lange einig sind... 
Bin ich einer, der unbedingt 
die verrückte Tour braucht? 
Was sich die. Kleine manch- 
mal einredet: Solange die 
Liebe ein Geheimnis bleibt, 
so lange ist sie glücklich. . . 
Wenn man dariiber nach- 
dachte, konnte es einem ganz 
elend werden. Er schnallte 
das Koppel enger, blickte 
nach rechts und links, zog 
sich am Tor hoch und sprang 
in den Hof. 

Vor ihm erhob sich drohend 
eine Gestalt. ,,Soso — unser 
Liebhaber !“ 

Der Soldat erschrak. 

„Stell die Mistgabel in die 
Ecke, Anton.“ Aber der Fut- 
termeister Anton Strohheim 
rührte sich nicht. Er stand 
wie eine Zinnfigur, die Hände 
auf dem Stiel der Mistgabel, 
und stierte den Soldaten an. 
Und das eine Ewigkeit. 
Endlich richtete er sich auf, 
räusperte sich, kratzte sich am 


und 


der Soldat 


Hinterkopf und fragte ge- 
dehnt: ,Wie wär’s mit einem 
Liebesdienst für einen alten 
Mann...?“ 

Er drehte sich langsam um, 
stieß geräuschvoll die Luft 
aus und stakte über den 
mondhellen Hof. 

Der Soldat richtete sich eben- 
falls auf, räusperte sich, und 
beinahe hätte er sich auch am 
Hinterkopf gekratzt, es juckte 
ihn mächtig, aber dann 
dachte er: Du kriegst mich 
nicht unter, Anton, und 
wenn du einer wärst, der den 
Teufel in den Sack steckt. 
MiBtrauisch ging er hinter- 
drein. 

Der Bauer blieb neben einem 
gummibereiften Hänger ste- 
hen. Er zeigte auf den Dung- 
haufen zu seiner Rechten und 
schlug mit der Faust an die 
Wagenplanken. 

„Na, dann leg mal 108...“ Er 
kicherte hinterhältig. „Als ich 
so ein verliebter Kumpel war 
wie du und mich hier als 
Stallknecht herumplackte, da 
hatte ich das in zwanzig 
Minuten erledigt.‘“ 

Also daher weht der Wind, 
dachte der Soldat erleichtert 
und hängte seine Uniform- 
jacke über die Deichsel. 
Anton Strohheim lehnte sich 
an die Planke und verfolgte 
die Arbeit mit kritischen 
Augen. So schaffst du es nie, 
Soldat, dachte er. Bist zu 
hastig mit den jungen Pfer- 
den. Und weil ihm mittler- 
weile der kalte Wind durch 
die Weste biß, kochte er seine 
Wut auf: ,,Was fällt dir ein, 
über das Tor zu klettern! He! 
Ist das Achtung vor der Ge- 
nossenschaft? Und so einem 
Kerl wirft sich meine Tochter 
an den Hals...“ 

Der Soldat hielt mit dem 
Gabeln inne. Ohne Ubung 
schafP ich das nie in zwanzig 
Minuten, dachte er. Das beste 
ist, ich verleg’ mich aufs 
Diskutieren. 

„Also, Anton, du bist nicht 
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der Herr und ich nicht der 
Knecht, Wie soll eine Arbeit 
vorangehen, wenn man stän- 
dig beschimpft wird, und 
überhaupt, seit wann ргора- 
gierst du mittelalterliche 
Methoden? Morgen schnapp’ 
ich mir den Greifer und packe 
den Hanger voll.“ 

„Willst dir wohl die Pfoten 
nicht dreckig machen,“ г 
„Quatsch, in zehn Jahren gibt #8 
es sowieso keinen Misthaufen § 
mehr hier im Dorf. Wozu 
also solche Übungen?“ 

„Sieh an, der Soldat denkt 
weiter‘‘, brummte der Bauer 
und verkroch sich tiefer in 
seine Weste. ,,Also stell die 
Gabel hin. Vielleicht kannst 
du mit deinem schlauen Kopf 
einem alten Mann ander- 
weitig helfen. Gehen wir in 
die Küche. Ich hätte da ein 
paar knifflige Fragen, ge- 
wissermaßen Kleinigkeiten 
für dich...“ 

Der Soldat folgte dem Alten 
neugierig in die Küche, Die 
Küche sah aus wie ein 
Alchimistenkeller. Auf dem 
Tisch standen kleine und 
große Schüsseln, und zwi- 
schen den Schüsseln lagen 
halbausgeschüttete Tüten. 
Auf einem Stuhl neben dem 
Tisch hockte so eine Art Un- 
geheuer von Presse. 

Der Alte studierte neugierig 
das Gesicht des Soldaten. 
Aber da ließ sich keine Wir- 
kung erkennen. Der Futter- 
meister entschloß sich, stär- 
kere Geschütze aufzufahren. 
Er nahm eine von den Schüs- 
seln und hielt sie dem Solda- 
ten unter die Nase, 

„Na, was könnte das wohl 
sein?“ fragte er. ,Pellets“‘, 
antwortete ungerührt der 
Soldat. Der Alte wackelte mit 
dem Kopf. „So“, murmelte 
er, „und was ist das Geheim- 
nis dieser Pellets?“ 

„Die Zuckerrübe“, sagte der 
Soldat. 

Anton Strohheim blickte den 
Soldaten hilflos an. 
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En 


„Zerbrich dir nicht den Kopf, 
Futtermeister“, beruhigte ihn 
der Soldat. „Ich habe deine 
Tochter ausgehorcht. “ 

Fiir einen Augenblick ver- 
schlug es dem Bauern die 
Sprache. Er fuhr sich mit 
dem Finger in den Hemd- 
kragen und schnappte nach 
Luft. Dann aber platzte er 
los. 


СҮ) „Ма warte, du Hochstapler! 
|| Einen alten Mann auf die 


Schippe kullern! Anton 


| Strohheim für dumm ver- 


kaufen! ’raus! Aber auf dem- 
selben Wege, auf dem du ge- 
kommen bist!“ 

Der Soldat stand wie gelähmt. 
Anton Strohheim schnaufte. 
Doch plötzlich grinste ег, 
legte den Arm um die Schul- 
tern des Soldaten und schob 
ihn sanft aus der Kiiche, iiber 
den Hof, bis an das ver- 
schlossene Hoftor. ,,Nun, das 
muß durchgestanden werden. 
Wie man bei uns kommt, so 
geht man. Alles muß seine 
Ordnung haben.“ 
„Schikanierst die Leute wie 
ein Aufseher!“ zischte der 
Soldat. Mit finsterem Gesicht 
schwang er sich auf das Tor 
und sprang auf die Straße 
hinunter. Dort rückte er das 
Koppel zurecht und wandte 
sich zum Gehen. „Не, Soldat, 
bist du noch da?“ rief in 
diesem Augenblick der Bauer 
über das Tor. „Willst den 


|. Kampf wohl aufgeben, was?“ 


Der Soldat blieb stehen. — 
Der Alte weiß nicht, was er 
will. Dummes Gerede... 
Doch plötzlich lachte der 
Soldat und schlug mit der 
Faust an die Hoftiir. 

„Wer da?“ fragte kichernd 
der Alte. 

„Besuch für Anton Strohheim 
und Tochter!“ 

„Soso.“ Der Bauer öffnete die 
Hoftür und ließ den Lieb- 
haber herein. 


Unteroffizier d. R. 
Dr. Hartmut Griicher 










































...Euer Schwein pfeift oder der 
Mond ist ein Schaukelpferd. Mir 
war ebenso zumute, als mir dieses 
widerfuhr: In unserem Bataillons- 
FDJ-DDR - Jubiläums -Literatur- 
Preisausschreiben (Ihr erinnert 
Euch) hat mein Stubenkumpel 
Atze Stein, Gefreiter und Panzer- 
büchsen-Meisterschütze, mit der 
Begründung für einen Außenseiter- 
titel gesiegt, mit: „Wie groß ist der 
Mensch?“ von Franz Loeser (Ver- 
lag Neues Leben, Reihe Wissens- 
wertes für junge Leute) (AR 9/74). 
Warum er dieses Buch ausgewählt 
hat? Der Einfachheit halber zitiere 
ich ihn: ,,...ist mir nicht nur 
vieles verständlich geworden, was 
ich schon immer über Roboter und 
Automaten gern gewußt hätte, 
Auch manches über die Liebe 
habe ich begriffen. Und auch, daß 
ich gar nicht faul bin, wenn ich 
bloß mal ’rumsitze und über etwas 
nachdenke. Außerdem habe ich 
nach der Methode des Buches ge- 
übt, und jetzt kann ich bedeutend 
schneller meine Fachbücher lesen, 
das Wissen einordnen und fest 
behalten. Der Verfasser ist mir 
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BEUTE, IHR mögt glauben 


sympathisch, weil er selber sagt, 
daß er zwar eine Menge weiß und 
erprobt hat, aber nicht alles erklä- 
геп Капп...“ Das Buch ist wirklich 
Topklasse, und ich will für Euch 
mal gleich aus Nummero 10 dieser 
Reihe (Nikolai Lutschnik, ,,War- 
um bin ich meinen Eltern ähn- 
lich?*) zwei Satze-einkreisen und 
hochziehen: DIE BAR IST FÜR 
IHN ALT. DER SEE WAR EIN 
TAL. Nun sucht nicht lange nach 
der Bedeutung, der Sinn liegt im 
Triplett-Charakter des genetischen 
Codes, und wenn Ihr etwas über 
das Alphabet der Vererbung wis- 
sen wollt, über den ,,Pferdsprung 
der Hämophilie“, über Stamm- 
bäume und Zwillinge — also bitte, 
den Titel habe ich Euch genannt. 
Zweiter Sieger in unserem Batail- 
lons-usw.-Preisausschreiben wurde 
Leutnant Heribert Herrmann, 
Zugführer, mit Herbert Nachbars 
Roman „Ein dunkler Stern“ (Auf 
bau-Verlag). In seiner Meinung 
über das Buch bekennt Leutnant 
Herrmann frank und frei: „Ich 
wäre wohl nie darauf gestoßen, 
hätte mir die Bibliothekarin nicht 
bei der Auswahl geholfen.“ Er- 
gänzung von mir, fußend auf das, 
was Erich Honecker auf dem 
VIII. Parteitag der SED gesagt 
hat: Jeder vierte Bürger der DDR 
ist Leser einer öffentlichen Biblio- 
thek. Schlußfolgerung — Biblio- 
thekarinnen (blond, braun, 
schwarz) sind eine Macht in un- 
serem Staat: „Sie empfahl mir das 
Buch so dringend, daß ich es lesen 
mußte. Es war ein Gewinn für mich, 
Herbert Nachbars Kleinstadt 
Wangelin im Sommer 1938 ist für 
mich ein derart deutlicher Licht- 
Schatten-Kontrast zum Heute, daß 
ich unsere Gegenwart, unsere so- 
zialistische Republik um so tiefer 
und sicherer schätzen gelernt 
habe.“ Wirkung eines Buches, 
Wirkung der Literatur — da sei 
mir doch erlaubt, eine Informa- 
tion einzufügen: Im vergangenen 
Jahr brachten die Verlage der 
DDR 5330 Titel heraus, und die 
Gesamtauflage unserer Buchpro- 
duktion erreichte 119,7 Millionen 
Exemplare - welche geballte 
Kraft! 


Ein heftiger Knüller in dieser Kraft 
und in unserem Preisausschreiben 
ist und war Erik Neutschs Roman 
„Auf der Suche nach Gatt“ (Mit- 
teldeutscher Verlag, Zeichnungen 
von Willi Sitte). Gatt, das ist „ein 
Mann mit Vergangenheit und ein 
Mann mit Zukunft. Ein Mensch 
mit den zwei Gesichtern unserer 
Zeit.“ Was mich an diesem Gatt 
fesselt, ist vor allem seine Wider- 
spriichlichkeit Daß er in der 
AbendschuledieOrthographiever- 
stehen lernt, aber nicht die Dia- 
lektik. Daß er eine Frau wie Ruth 
allein läßt und daß sie zu ihm 
zurückkehrt, Daß er sich eher von 
einem Dogmatiker wie Weißbe- 
cher als von einem klugen Genos- 
sen wie Gabriel leiten und be- 
einflussen läßt. Kaum für eine 
Entscheidung, die der einzelne in 
unserer Gesellschaft trifft, gibt es 
ein Rezept, und die Verantwor- 
tung trägt man zu allererst mal 
selber — das etwa haben die Ge- 
nossen in unserem Preisausschrei- 
ben als Quintessenz ihrer Lese- 
eifrigkeit geäußert. 

Als sehr beliebt erwies sich auch 
das ,,Neun-Tage-Buch“ mit Er- 
lebnissen, Berichten und Doku- 
menten über die X. Weltfestspiele, 
von Gisela Steineckert und Joachim 
Walther im Verlag Neues Leben 
herausgegeben. Ich war аб Teil- 
nehmer im vergangenen Jahr da- 
bei, aber beim Lesen des Buches 
und beim Betrachten der Bilder 
wurde mir klar, daß es im „Меџп- 
Tage-Buch“ nicht nur Erinnerun- 
gen, sondern auch Neuentdeckun- 
gen gibt, auch für uns, die wir 
damal in Berlin mit von der 
internationalen Partie waren; wie- 
viel erst für die Genossen, die zu 
Haus die Stellung hielten! 
Jawohl, die für die Gefechtsbereit- 
schaft sorgten, und denen wir An- 
denken und Sonderbriefmarken 
mitbrachten von den ,,Zehnten“ — 
übrigens: Sondermarken, wer zum 
Beispiel von diesen und von knal- 
lerlustigen Grotesken ein Freund 
ist und zudem gute Buch-Bezie- 
hungen besitzt, der sollte mal ver- 
suchen, das Büchlein „Мас wird 
gekitzelt* von Johannes Conrad 
(Eulenspiegel-Verlag) zu erwi- 





schen, er wird mehrere große 
Lacher dabei haben. Dergleichen 
große Lacher, jedenfalls an be- 
stimmten Stellen seines Buches, 
hat bei unserem Preisausschreiben 
Ulrich Vólkel mit „Auf der Brücke 
mit Marie“ (Militärverlag der 
DDR) erzielt. Denn seitdem sie es 
gelesen haben, begründen einige 
Genossen unserer Kompanie beim 
abendlichen Füßewaschen ihr Tun 
mit dem Ausspruch des Matrosen 
und späteren Leutnants Nig, sol- 
ches diene der Gefechtsbereit- 
schaft des Warschauer Vertrages. 
Und mein Gruppenführer, wenn 
er UvD steht, pfeift immer mal 
probeweise auf drei Fingern, in 
der Hoffnung, es käme (zwar kein 
Admi-, aber) ein General. Unser 
Führungsgruppenführer sucht ins- 
geheim auf der Karte das Dorf 
Ambach, wo die Brücke über die 
Pinne führt, auf der Werner seine 
Marie... Nämlich, er meint, in 
so einem Dorf müßten ja noch 
mehr solche klugen, schicken, 
scharfen Mädchen zu finden sein. 
Bloß, warum diese Fernschweife- 
rei, frage ich mich, während ich 
nunmehr meinen Kugelschreiber 
in Marschlage zurückschnipse und 
zielstrebig ausgehe in die Disko am 
Oberen Markt. Und ob meine 
Tanzdame nun Marie oder sonst- 
wie heißt, in der Pause werde ich 
mal nachfragen und Euch in der 
nächsten AR darüber berichten. 





























Disko (der Bürgermeister sammelt seit Jahresfrist 
Schallplatten) vorsieht, hat er begeisterte 
Zuhörer. Denn von den alten Grenzern wissen 
es bereits die neuen: Das Dorf feiert und 
tanzt nie ohne Grenzer — die Grenzer nie 

ohne die Dorfbewohner. 

Wenn die jungen Grenzsoldaten auf ihren 
ersten Wegen durch das Dorf die Einheimi- 
schen schon vertraulich grüßen, dann ist 
Genosse Beck zufrieden. 

Grenzerpfade sind keine glatten Straßen, 

und die ersten Schritte der jungen Solda- 

ten auf den Postenwegen noch recht un- 
sicher. Oft kommen sie aus dem flachen Land, 
sind Städter. Geheimnisvoll ist dann für 

sie der Bergwald mit seinen dunklen 
Schluchten und zugigen Kuppen. 

Dieser Wald ist dem Genossen Richard Diet- 
zel Heimat, er hat ihm Arbeit und Brot 
gegeben und war ihm Verbündeter in der 
Auseinandersetzung mit den Faschisten, 
die hier in der hohen Rhön in soge- 
nannten Arbeitslagern ihre Söldner 
drillten. 

Trotz seiner 68 Jahre ist der Arbei- 
terveteran noch im Forst tätig. Er 

reinigt im Schutzstreifen Entwässe- 
rungsgräben und legt Hand an beim 
Erhalt der Grenzsicherungsanlagen. 

So trifft er täglich die jungen Sol- 
daten, unterhält sich mit ihnen, 

hilft ihnen, sich von Anfang an im 

Wald zurechtzufinden. Seine Orts- 
kenntnisse schätzen die Grenzer. 

Und bei all diesen Gesprächen 

springt auch etwas von der Zähig- 

keit auf die jungen Genossen über, 

mit der die Kommunisten ihren Ort 

vor den nazistischen Horden 

verteidigt haben. 

Die Grenzsoldaten sollen sich zurecht- 
finden, sie sollen nicht fremd bleiben, 
sie sollen sich wohl fühlen im Dorf. 
Darum sorgen sich dessen Bürger auf 
vielfältigste Art. 

У Vom VEB ROME, dem Möbelproduzenten, wurde 
ihnen der Kompanieklub und das Fernsehzimmer 
ausgestattet, Die Kompanie nutzt die Turnhalle 
der Schule wie eine eigene, ebenso den Kul- 
tursaal und andere Räume der Gemeinde. Über 160 
Karten und Plätze für Theater und andere Veranstal- 
tungen stellte die Gemeinde den Grenzern in den letz- 
ten vier Jahren zur Verfügung, davon die Hälfte kostenlos. 
Können zu bestimmten Zeiten die Grenzer die Kompanie nicht 
verlassen, kommt die Jugend des Dorfes zu ihnen. Zusammen 
mit den Soldaten verwandeln dann die Jugendfreunde Hart- 
mann, Stepper, Abe und wie sie alle heißen, den Hof der 
Kompanie in eine quirlende Sportarena. Während die einen 
,Knódeln”, schmettern die anderen den Volleyball über das 
Netz. Begehrt sind nachher immer des Küchenfeldwebels Rost- 
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Regelmäßig treffen sich die FDJ-Funktionäre der 
Kompanie, die des Ortes, der GST und der Sport- 
organisationen, um die gemeinsamen Veranstaltungen 
zum 25. Geburtstag der Republik zu besprechen. 

Und das ist ein Packen Arbeit: Eine Mopedrallye, ein 
militärischer Geländelauf, zwei Diskotheken, eine 
Quizveranstaltung und mehrere Filmveranstaltungen. 





Die Alarmgruppe des 3. Zuges 
begibt sich in einen Grenz- 
abschnitt. 


Es ist schon eine beachtliche 
Truppe, die am Abend aus der 
Krippe, dem Kindergarten und 
dem Hort der Gemeinde den 
Weg in die Grenzerfamilien 
antritt. 


+ 
3 





Immer gefragt: die 
gemeinsamen Ver- 
anstaltungen der 
Jugendorganisation. 





Der Kompaniechef hat den Bock geschossen. Vielleicht ist bei 
der nächsten Jagd Genosse Gustav Beck (links) der Glückliche. 











Die Gemeinde und ihr Parlament. 
Der Vertreter der Kompanie, Stabs- 
feldwebel Krumbiegel, ist nicht zu 
übersehen. Gemeinsam mit seinen 
Abgeordnetenkollegen will er für die 
Jugend für noch mehr Sport, Tanz 
und Kultur sorgen. Vor allem aber die 
Initiativen, die der VIII. Parteitag 
auch hier auslöste, weiterführen: 
StraBenbau, Wohnungsbau und 
-ausbau, Verbesserung der Kinder- 
betreuung, der Schulspeisung. 





Im „Mach-mit!"- Wettbewerb helfen 
die Kollegen Gustav Dietzel und 
Otto Stopper den Soldaten, die 
Grenzsicherungsanlagen instand zu 
halten. 
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Das haben wir nun von der Integra- 
tion — daß nämlich Auslandsdienst- 
reisen zwar immer noch ganz schön 


dienstlich, aber mittlerweile gar 
nicht mehr so richtig ausländisch 
sind. Ja früher, vor zehn, zwölf Jah- 
ren. Da hätte man sich noch als 
militarjournalistischer Waffenbrü- 
derschafts-Columbus fühlen kön- 
nen. Da war einem fast noch alles 
fremd — die Uniformen, die Waffen, 
die Traditionen, die Ausbildung usw. 
Aber heute? Zum Beispiel v pluku 
„Ernst Тћатапп“, im Thälmann- 
Regiment der Tschechoslowaki- 
schen Volksarmee. Du wirst dem 
Kommandeur und den anderen Ge- 
nossen vorgestellt: „...aus Berlin, 
von der ,Armee-Rundschau'.” Vor- 
sichtshalber erklärt dein Begleiter 
noch: „Das ist ein Journal wie unser 
Nojâk'.” Doch man winkt ab: „Die 
AR — no, die kenn’n wir doch!“ 

Man kennt sich also schon. Aber 





nicht nur vom Papier her. Bald stellt 
sich heraus, daß man auch andern- 
orts schon irgendwie miteinander 
zu tun hatte. „Das war doch da, 
wo...!” Man kramt іп „Waffen- 
brüderschafts”- und „Moldau”-Ma- 
növer-Erinnerungen. 

Erinnerungen sind nun mal Erinne- 
rungen. Aber Dienstauftrag bleibt 
Dienstauftrag. Und der verlangt 
eine Reportage übers Regiment. 
Doch womit beginnen, wenn einem 
fast alles bekannt vorkommt? Sogar 
die kaum zu verbergende Betrieb- 
samkeit an diesem Morgen und die 
frisch geweißten Bordsteine. In- 
spektion? „Ano, morgen. Aber in 
einer Stunde ist ein Appell. Aus- 
zeichnung. Dann besuchen uns 
heute auch noch Kinder. Es wird 
eine Technikschau sein.” 

Weil du nun weißt, wie das an so 
einem Tag vor einer Inspektion auch 
bei uns ist, meinst du, daß es viel- 
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Von „Voják“ -Bildreporter 
Oberstleutnant d. R. 
Rudolf Ungr 
und AR-Redakteur 
Oberleutnant 
Karl-Heinz Melzer 


leicht ganz gut wäre, wenn du dir 
erst mal das Traditionszimmer an- 
sehen würdest. „Bitteschön, der 
Genosse Major wird Ihnen alles 
erklären." 

Und der Genosse Major, der heute 
sicher auch noch was anderes zu 
tun hätte, erklärt (in deutsch). Du 
versuchst, wenigstens das Wichtig- 
ste zu notieren: Ein Kästchen mit 
Erde vom Dukla-Paß. „Sie wissen 
ja, am 6. Oktober 1944 erstürmten 
Soldaten des |. Tschechoslowaki- 


schen Armeekorps im Bestand der 
1. Ukrainischen Front der Roten 
Armee den Dukla-Paß und über- 
schritten die Grenze zur Heimat. 
Kommandeur war damals unser 
Präsident Svoboda. Und der 6. Ok- 
tober, das ist bei uns der Tag der 
Armee. d 

Опа das kennen Sie auch - Erde 
aus Buchenwald.“ Ja, du erinnerst 
dich: Im Mai 1965 verlieh Armee- 
general Hoffmann dem Truppenteil 
den Namen „Ernst Thälmann“. Im 


August hatte dann eine Delegation 
des Regiments die Thälmann-Ge- 
denkstätte im ehemaligen Konzen- 
trationslager besucht. 

Der Genosse Major erklärt weiter: 
„Hier die ersten unserer Armee, die 
als Beste ausgezeichnet wurden. 
Sie kamen aus unserem Regiment. 
Und diese Fotos sind von unserem 
ersten Besuch bei euren Soldaten. 
— 1963. — Hier das erste Treffen von 
Jugendfunktionären der sozialisti- 
schen Streitkräfte. Das war auch 





bei uns, damals im April 1966...“ 
Eine Tafel, über der „Im Sinne Hans 
Beimlers“ steht. Fotos von offiziel- 
len Besuchen — Juri Gagarin, Irma 
Gabel-Thälmann. Fotos von Thäl- 
mann-Soldaten mit sowjetischen 
und mit unseren. Am Schluß hast 
du schließlich den Eindruck, daß du 
nicht im Traditionszimmer, sondern 
in einem Kabinett der Waffenbrüder- 
schaft warst. 

Beim anschließenden Appell be- 


kommst du das bestätigt. Anläßlich 
des Tages der Befreiung wird das 
Thälmann-Regiment mit der Ehren- 
паде! |. Klasse der Gesellschaft für 
Tschechoslowakisch - Sowjetische 
Freundschaft ausgezeichnet. 

Dann, als du „auf einen Gulasch” 
an die Feldküche eingeladen wirst, 
erfährst du zu dem Thema noch 
einiges, was nicht im Traditions- 
zimmer zu finden war. Zum Beispiel, 
daß auch in den Augusttagen des 
Jahres 1968 Verbindungen zu den 
sowjetischen und unseren Genos- 
sen bestanden. „Und im März 1969, 
da gab's dann eine Ausstellung in 
unserer Kaserne. - Zum 20. Jahres- 
tag eurer Republik. Sogar aus der 
Stadt sind die Leute gekommen. 
Uber 3000 ууагеп 5.” 

Inzwischen sieht der Exerzierplatz 
fast unmilitärisch aus. Vorm Kultur- 
haus, gleich neben der regiments- 
eigenen Beat-Gruppe, ist Zielball- 
werfen. Ein nicht mehr ganz so 
junger Oberstleutnant versucht, mit 
den Stoffknäueln das Großmaul auf 
der Scheibe zu treffen. Vergebens. 
Na ja, meint der kleine Jirka, der 
brauche auch gar keinen Preis mehr, 
er habe ja schon genug Orden. Und 
weil du von Berufs wegen eben nicht 


so schüchtern sein sollst, fragst du 
den Genossen Oberstleutnant mal 
nach den Orden. 

„Gonak, Juri lwanowitsch”, stellt er 
sich vor (Foto, 5. 26). Nein, meint 
er, als du ihn etwas ungläubig an- 
schaust, er sei schon Tscheche, aber 


in der Ukraine geboren. Als neun- | 


zehnjähriger Sägewerksarbeiter sei 
er damals, im Juli 1942, im sowjeti- 
schen Busuluk dem Bataillon Svo- 
bodas beigetreten. Den ganzen 





Kampfweg habe er mitgemacht. War 
einer der ersten, die den Dukla- 
Ра überschritten haben. 

Aber das erzählt er dir natürlich 
nicht so ‚daher. Da mußt du ganz 
schön fragen. Auch noch mal nach 
den Auszeichnungen. Das eine sei 
der Orden Roter Stern der CSSR, 
dieser hieße „Für Tapferkeit im 
Kampf um Kiew”, jenen habe er für 
die Teilnahme am Sturm auf den 
Dukla-Paß bekommen. „Den ken- 
nen Sie ja, den haben auch Genos- 
sen von Ihnen — den sowjetischen 
Orden des Großen Vaterländischen 
Krieges.‘ 

So einen Mann möchtest du natür- 
lich fragen und noch mal fragen. 
Aber der Genosse Oberstleutnant 
schaut auf die Uhr und entschuldigt 
sich. Er habe noch eine wichtige 
Verabredung, mit Pionieren. Und 
Kinder dürfe man doch nicht warten 
lassen, nicht wahr. 

Ja, Juri Iwanowitsch sei eben ein 
vielbegehrter Genosse, versucht dich 
Tomas, der Sekretär des sozialisti- 
schen Jugendverbandes SSM im 
Truppenteil, zu trösten. Trotzdem, 
Genosse Gonak helfe viel bei der 
internationalistischen Erziehung. Er 
setzt sich oft mit jungen Soldaten 


zusammen, erzählt einfach aus sei- 
nem Leben. Das sei ja voller Bei- 
spiele dafür, daß man nur an der 
Seite der Sowjetunion siegen kann. 
Und solche Beispiele überzeugen 
halt am ehesten. У 
Weil ди nun gerade mit dem „Chef- 
jugendlichen“ zu tun hast, fragst du 
auch gleich einmal, wie das denn 
mit der Waffenbrüderschaft so im 
Alltag aussieht. „Nicht viel anders 
als bei Ihnen!” Hattest du eigentlich 
eine andere Antwort erwartet? Lei- 
stungsvergleiche gibt's zum Beispiel. 
Mit einer sowjetischen Einheit. Aber 
auch mit unserem Truppenteil „Hans 
Beimler“. Leistungsvergleich und 
Erfahrungsaustausch über diese Ent- 
fernung? Warum nicht? Seit einem 
Jahr besteht direkt ein Plan der 
Zusammenarbeit. Bei den Tankisten 
zum Beispiel hätten erst jetzt die 
„Thălmann“-Richtschiitzen einen 
Fern-Leistungsvergleich gewonnen. 
Im Oktober, zum 25. Jahrestag der 
DDR, werden die besten Besatzun- 
gen zu den „Beimler” -Genossen 
fahren. Warum sollen denn nur die 
Offiziere des Regimentsstabes ihren 
Erfahrungsaustausch haben? Na 
eben! Da scheint's also vom Prinzip 
her kein Problem zu geben. 
Anders ist das schon bei Milena 
und Martin. Ob er ihr nicht das 
schöne rote Abzeichen schenken 
möchte, bittet sie. Aber der Unter- 
feldwebel schüttelt den Kopf. Nein, 
das ginge auf keinen Fall. Aber, 
mischst du dich ein, so ein Besten- 
abzeichen der NVA müsse doch bei 
den Beziehungen wieder leicht zu 
beschaffen sein. Gewiß, irgend- 
eines schon, entgegnet Martin Mar- 
ko. Aber dieses eben gerade nicht. 
Damit habe es nämlich seine beson- 
dere Bewandtnis. In ihrer Einheit 
wäre es üblich, daß der Jugend- 
sekretär dieses Abzeichen immer 
seinem Nachfolger übergebe. Tra- 
gen darf der es aber erst dann, 
wenn er die Bedingungen für das 
tschechoslowakische Bestenabzei- 
chen erfüllt hat. Könne man das 
denn verschenken? Na ja, das siehst 
du, und dann auch Milena, schließ- 
lich ein. 

Du schlenderst weiter. Von Gruppe 
zu Gruppe. Sprichst mit diesem und 
jenem. Erfährst von ihren Proble- 
men, den größeren und den kleinen, 
den persönlichen und den dienst- 
lichen. Der eine macht sich Sorgen 
um sein Mädchen - sie schreibt in 
der letzten Zeit so selten. Der an- 


dere um die Familie. — Ein dritter hat 
die Gruppenführer-Dienststellung 
noch nicht so im Griff, wie ег5 
wohl möchte... Und immer wieder 
kommen sie auf die letzte gemein- 
same Gefechtsübung mit den sowje- 
tischen Genossen zu sprechen. Sind 
ehrlich begeistert von deren Leistun- 
gen. Wie es denn bei ihnen selbst 
gerolit ist, willst du wissen. „Nicht 
schlecht.” Aber dieses „nicht 
schlecht‘, das hast du schon her- 
ausbekommen, war die Note 1 ge- 
wesen. Dafür hat diese Einheit auch 
einen Ehrenwimpel des Ministers 
bekommen. 

Einen fragst du, wieviel Tage er 
denn noch so hätte. Aber der ant- 
wortet nun nicht etwa mit einer 
präzisen Zahl, sondern schaut dich 
an, als hätte er gar nicht verstanden. 
Dann versteht er doch und meint, 
ja, das gäbe es hin und wieder bei 
ihnen auch. Doch er, Viteslaw Vitek, 
halte das für eine Kinderei. Und er 
sei schließlich Bergmann. Na ja, als 
er einberufen wurde, da wars ihm 
auch nicht einerlei gewesen. Zu- 
hause, auf der Grube „Antonin 
Zapotocki”, da habe er seine Kumpel 
gehabt. Auch ein Mädchen. Und 
‚wenn's dann mit der Armee eben 


konkret wird — aber das Gefühl 
kenne ja wohl jeder. Auf alle Fälle, 
der Wehrdienst, das seien zwei 
Jahre, an die man sich sein ganzes 
Leben zurückerinnern wird. Ob das 
nun gute Erinnerungen oder nicht 
seien, läge doch an jedem selbst. 
Er jedenfalls möchte die besten mit- 
nehmen, immer stolz darauf sein 
können, ein Thälmann-Soldat ge- 
wesen zu sein. 

Dieser Unterton „Ich bin Thälmann- 
Soldat, wer ist mehr!” war dir schon 
ein paarmal aufgefallen. Ja, das sei 
auch wirklich so, bestätigt Viteslaw. 
Auch ihm hätten die älteren Solda- 
ten auf seiner Stube gleich am 
ersten Tag klargemacht, was es 
bedeute, in diesem Regiment zu 
dienen. 

Da fragst du natürlich, ob er sich 
denn im sozialistischen Wettbewerb 
auch wie unsere Soldaten anläßlich 
des 30, Jahrestages der Ermordung 
Thâlmanns was "Besonderes vor- 
genommen hätte. Nein, meint er, 
was Besonderes eigentlich nicht. 
„Denn bei uns gilt die Losung: 
Thälmann-Soldaten erfüllen immer 
alle Aufgaben nur mit guten und 
sehr guten Ergebnissen!” Und das 
wird hier auch nicht leichter sein als 


im Hans-Beimler-Regiment. Aber 
Bestenabzeichen und Klassifizie- 
rungsabzeichen der Stufe 11 für 
Richtschützen beweisen, daß Berg- 
manns-Wort und Thälmann-Solda- 
ten-Tat wohl übereinstimmen. Vites- 
law möchte auch das sowjetische 
Gardeabzeichen noch mit genannt 
wissen. Das habe er nämlich bei 
jener gemeinsamen letzten Übung 
von den sowjetischen Genossen 
erhalten. 

Später, als du die stramme Gruß- 
erweisung des Postens an der 
Wache erwidert hast, überschlägst 
du, was nach diesen paar Stunden 
so in deinem Notizblock steht. Und 
du mußt feststellen, daß es zwar 'ne 
ganze Menge, aber doch nicht viel 
anderes ist, als du im Prinzip auch, 
na sagen wir mal, in unserer „Ju- 
lius- Fucik-Kaserne” hättest notieren 
können. Auslandsreisen sind wohl 
eben wirklich nicht mehr so richtig 
ausländisch. Aber — du lernst dabei 
immer wieder neue Freunde kennen, 
Und Freunde, das sagte Ernst Thäl- 
mann einmal, sind das „Herrlichste 
auf der Welt”. Deshalb werden dich 
die Vorgesetzten, so wie du sie 
kennst, wohl immer wieder mal auf 
eine Auslandsdienstreise schicken. 
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Als du zur Bahn gegangen bist 

Um zu deiner neuen Arbeit zu fahren 
Habe ich dir nachgesehen 

Denn hinbringen durfte ich dich nicht 
Weil das komisch ist 

So mit dem Rumstehen am Zug 

Hast du gesagt 


Nun kennst du deine Mutter 

Einfach rumgestanden hatte ich nicht 

Ich hatte dir noch ein paar Ratschlage 
gegeben 

Praktische Winke 

Du weißt schon 

Das Übliche 

Aber ich kenne meinen Sohn 

Gerade das wolltest du ja nicht haben 


Ich auch nicht 
Als ich vor zwanzig Jahren mit meinen 
Siebensachen zur Bahn gegangen bin 
Um zu meiner neuen Arbeit zu fahren 
Zu der Talsperre 
Du weißt schon 
Das war nicht drin 
Daß meine Mutter hätte dabeisein dürfen, 
Wie wir 
Gewaltig erwachsen 
Strickjacken aus Zuckersackwolle über den 
blauen Hemden 
In die Güterwagen stiegen 
Wir fuhren zur Arbeit 
Aber es war doch schön 
Als unser Zug dann an der Schranke 
vorbeikam 
Und da stand meine Mutter 
Und hat gewinkt 
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Meine Arbeit ist damals gewesen 

Diese Talsperre zu bauen 

Du kannst dir nicht vorstellen 

Wie die Städte aussahen, 

Durch die wir fuhren. 

Der Frieden war jünger als wir 
Vorgenommen hatten wir uns 

Ihm Mut zum Wachsen zu machen 

(Du weißt schon 

Wie die Dichter das immer umschreiben) 


Du fährst heute durch dieselben Städte 

Wenn ihr nicht gerade Karten spielt 

— Erzähl mir nichts 

Wir haben damals auch nicht bloß gesungen 

Und ihr habt mal ein Auge für die Gegend 

Könnte euch klarwerden 

Anders 

Als es euch schon klar war 

Daß da draußen die Gründe dafür an euch 
vorüberziehen 

Warum ihr eure neue Arbeit antretet 


Du wirst jetzt lernen 

Soldat zu sein 

Die Militaristen sagen 

Man muß Soldat sein 

Um ein Mensch zu werden 
(Was sie so Mensch nennen) 
Wir sagen 

Um Soldat zu werden 

Muß man ein Mensch sein. 





Du hast gelernt 
Ein Mensch zu sein 
Sonst würden wir es uns wohl überlegt 
haben 
Ob wir dich an diesen Platz schicken 
Wo du genau wissen mußt 
Was das ist: 
Ein Mensch 
Denn wir geben dir dort eine Waffe in die 
Hand 
Ein Werkzeug zum Töten 
(Reden wir nicht drumherum) 
Es ist das einzige Werkzeug 
Das deine Klasse 
Im Umgang mit Werkzeugen groß geworden 
Dich auffordert 
Intakt zu halten und zu beherrschen 
Um es 
Nach Möglichkeit 
Nicht zu gebrauchen 
Es ist das Werkzeug 
Das unsere Klasse in Reichweite neben sich 
hat 
Um in Ruhe die anderen gebrauchen zu 
können 
Mit denen sie Talsperren 
Werke und Wohnungen errichtet 
Schulen und Theater 
Schiffe und Städte 
Es ist das Werkzeug, 
Zu dem wir 
Arbeiter und Bauern und die Bürger 
unserer Städte 
Greifen 
Wenn welche Feuer legen wollen an unser 
Glück 
Wir haben gelernt 
Damit zu rechnen 
Wir sind vorbereitet 
Wenn sie es versuchen sollten 


Du weißt das alles 

Und du kennst deine Mutter 

Ich habe dir nie mehr gesagt als das Nötige 
Aber von diesem glaube ich 

Daß es so lange gesagt werden muß 

Bis keine Gefahr mehr ісі 


Illustrationen: Wolfgang Würfel 





Du schreibst 

Du hast aufgehört 

Die Tage zu zählen 

Und du willst wahrscheinlich länger bleiben 


Du fragst 

Ob dein Haus schon steht 

Іт fünften Stock warst du noch dabei 
Ja қ 

Es steht 

Deine Brigade ist weitergegangen 

Sie haben für dich einen anderen 

So gut wie du ist er nicht 

Soll ich dir sagen 

Ich habe ihn mir angesehen und finde 
Schlechter ist er auch nicht 


Wenn du länger bleibst 
Melde dich bei deinen alten Kollegen 
Sie zählen auf dich 


Sage ihnen 
Du bleibst 
Sie können also auf dich zählen 
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Erzählung von Karl Wurzberger 


Illustrationen: Kart Fischer 


Freitag nachmittag, gegen 15.00 Uhr. Major 
Bernschein, Stellvertreter des Kommandeurs 
für technische Ausrüstung, wollte die Dienst- 
beratung mit seinen Unterstellten gerade ab- 
schließen, als ihm gemeldet wurde, an der 
Wache befinde sich ein junger Mann, der jetzt 
und sofort Stabsfeldwebel Rompe sprechen 
wolle, und der sich unter keinen Umständen 
abweisen lasse. 

Bernschein erkundigte sich nach Namen und 
Adresse, befahl, ihn heraufzubringen und legte 
auf. 

„Sie können wegtreten!“ sagte er. „Genosse 
Rompe, Sie bleiben bitte noch.“ 


Gerhard Rompe, ein Mann Ende der zwanzig, 
mit straff zur Seite gekammtem ‚Haar und 
wasserhellen Augen, stand auf und blickte dem 
Major forschend ins Gesicht. Aber der fragte 
erst, als die anderen den Raum bereits verlassen 
hatten: „Kennen Sie einen Mann namens 
Grunwald? Lehrer in Krumbach?“ 


Rompe überlegte und zuckte mit den Schultern. 
„Grunwald? Мет.“ 

„Haben Sie eine Ahnung, was er von Ihnen 
will?“ 

„Nein.“ 

„Na, wir werden ja sehen.“ 

Bert Grunwald war ein hagerer Mensch mit 
dunkelblonden, widerspenstigen Haaren und 
einer starken Brille, die seine Augen unnatür- 
lich groß erscheinen ließ. Er trat ein, stellte sich 
vor, begann ohne Umstände einen riesigen 
Strauß dunkelrote Nelken auszupacken und 
wiederholte sein Anliegen: Er müsse unbedingt 
den Genossen Rompe sprechen, sofort, wenn es 
möglich sei, weil er dann gleich wieder weg 
müsse. ， 

„Hier ist er!“ sagte Bernschein mit einer Напа- 
bewegung zu dem Stabsfeldwebel hin. 
„Bitte!“ 

„Sie sind es also!“ rief Grunwald, und Rompe 
bemerkte, daß er erregt, fast ergriffen war. 
„Dann nehmen Sie bitte diese Blumen und 
-meinen Dank!“ 


Ire 
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„Ја aber ... Was ist denn los? Ich weiß ја gar 
nicht, um was es geht!“ 

„Lassen Sie sich alles von Hartmut Imhoff er- 
zählen, den kennen Sie sicher... Ich muß zu 
meiner Frau. Die Besuchszeit hat schon ange- 
fangen. Also, nochmals: Herzlichen Dank!“ 
„Stopp!“ rief Rompe und hielt die Hand des 
Mannes fest. „Wenigstens auf eine Minute. Was 
ist mit Imhoff und weshalb bekomme ich Blu- 
men? Bitte!“ 

„Also gut, eine Minute... Meine Frau hat vor 
einigen Tagen ein Kind bekommen, ein kleines 
Mädchen, Daß beide gesund sind und daß es 
ihnen gut geht, verdanke ich Hartmut Imhoff. 
Vielleicht sogar, daß beide noch leben. Die 
Blumen waren für ihn, aber er nimmt sie nicht, 
Er sagt: Wenn schon Blumen, dann gehören sie 
Котре, Das ist alles. Wenn meine Frau wieder 
zu Hause ist, lade ich Sie beide ein. Dann haben 
wir Zeit.“ 

Rompe schaute noch immer fassungslos auf die 
Blumen, zupfte das Grün zurecht, das in den 
Strauß eingebunden war, und murmelte kopf- 
schüttelnd: „Hartmut Imhoff. Mein Sorgen- 
kind, und dann unser bestes Pferd im Stall. Ich 
verstehe noch immer kein Wort von der ganzen 
Geschichte. Er fährt jetzt Hans Stahl von der 
Kreisleitung, seit er von uns weg ist.“ 
Bernschein nickte. ‚Jedenfalls scheint er uns 
keine Schande gemacht zu haben. Die Sache 
interessiert mich. Ich fahre mal rüber zu 
Stahl, сез 

Der Major interessierte sich gründlich für den 
Umstand, weshalb ein Fahrlehrer seiner Dienst- 
stelle rote Nelken von einem ihm völlig unbe- 
kannten Mann erhalten hatte, er sprach mit 
Hans Stahl, dem zweiten Sekretär der SED- 
Kreisleitung, er sprach mit Hartmut Imhoff 
selbst und auch mit der Krankenschwester in 
Krumbach, und erfuhr viel, jedoch nicht alles. 
Deshalb sei die Geschichte der Sturmnacht im 
November von einem anderen erzählt... 


Kurz nach Mittag wurde Hartmut Imhoff vom 
Wagen weg zu Hans Stahl gerufen. Er wischte 


sich die Hände ab, ging hinauf und trat ein. 
Stahl, ein großer, kräftiger Mann, dessen krau- 
ses, schwarzes Haar gerade die ersten grauen 
Fäden aufwies, lehnte sich zurück und blickte 
ihn eine Weile stumm ап. „Wir müssen nach 
Krumbach“, sagte er dann. „Dort klappt es 
mit dem Plan nicht. Was meinst du?“ 
Hartmut lachte. „Plan ist Plan“, sagte er. „Wann 
fahren wir?“ 

„Das ist es ja!“ schimpfte Stahl, stand auf und 
trat an das Fenster. „Wir haben Sturmwar- 
nung. Es pfeift auch schon aus allen Löchern. . . 
Ist der Wagen in Ordnung?“ 

„аг!“ 

„Gut, dann fahren wir um zwei.“ 

Als sie abfuhren, war keine Sturmwarnung über 
den Äther mehr nötig. Dennoch geschah auf 
dem Hinweg nichts Erwähnenswertes, außer, 
daß besonders harte Sturmspitzen den Wagen 
mehrmals bis an den Rand des Straßengrabens 
driickten. . . 

Gegen neunzehn Uhr, alles Offizielle war erle- 
digt, gingen sie mit dem Vorsitzenden und dem 
Bürgermeister in die Gaststätte, und es war 
bereits klar, daß sie diese Nacht bleiben muß- 
ten. Schon zwei Stunden vorher war die Draht- 


verbindung ausgefallen, und gegen achtzehn 
Uhr hatte es erste Radiomeldungen über ernst- 
hafte Schäden und Verletzte gegeben. Hartmut 
rieb sich die Hände und lachte. 

„Zum ersten Mal, daß ich zu einem Bier 
komme, ehe eine Fahrt zu Ende ist!“ rief er 
vergnügt. „Das ist selten, bei unsereinem!“ 
Im gleichen Augenblick flog die Tür auf, eine 
Frau trat ein und kam sofort an den Tisch ge- 
laufen. Sie grüßte kaum, setzte sich neben den 
Bürgermeister und packte seinen Arm. „Du 
mußt helfen!“ bat sie aufgeregt. „Wenn nicht 
gleich was passiert, ist es zu spät, Mein Gott, 
daß gerade heute so ein Wetter sein muß!“ 
„Das ist Grete Маг“, sagte der Bürgermeister. 
„Gemeindeschwester und Hebamme und Chor- 
leiterin, alles in einem ... Nun reg’ dich erst 
mal ab und sage, was geschehen ist.“ 

Karin Grunwald, Lehrerin, lag in den Wehen. 
Es würde eine schwere Geburt geben, gefährlich 
für beide. Und es hatte ganz überraschend be- 
gonnen, gut acht Tage vor der Zeit. Vor einer 
Stunde war der Krankenwagen gekommen, 
man hatte sie eingeladen, aber jetzt stand er 
wieder im Dorf, und die Frau wand sich in 
Schmerzen. Den Waldrand in Richtung Blan- 





kenau sperrte ein Windbruch，und auch der 
steile Umweg über Oberkrumbach war nicht 
mehr befahrbar. | 

Der Bürgermeister stand auf. „Ich mache sofort 
unsere Feuerwehr mobil. Eine der Straßen muß 
geräumt werden.“ 

Die Frau schüttelte den Kopf. „Wenn sie nicht 
in zwei Stunden in Blankenau ist, gebe ich 
keinen Pfifferling für sie.“ 


„Ich kann nicht hexen, Gretl. Vielleicht schaf-. 


fen wir ез.“ 

Da sagte Hartmut: „Ich weiß noch einen ande- 
ren Weg. Aber der ist nicht für ein normales 
Krankenauto gemacht. Über den Rastenberg, 
den Eichengrund ’runter.“ 

Der Bürgermeister zögerte, und der Vorsitzende 
schiittelte den Kopf. „Du bist verrückt! Bei 
diesem Wetter. Das ist ausgeschlossen !“ 
„Moment doch!“ bestand Hartmut. „Ich war 
Fahrer bei der Truppe und bin ihn mindestens 
zwanzigmal gefahren. Der erste Teil liegt ge- 
schützt im Tal, und am Rastenberg stehen nur 
ganz junge Fichten. Die hat es bestimmt nicht 
über den Weg gelegt.“ 

Der Vorsitzende winkte ab. „ја, mit euren 
schweren Karren und tausend Zusatzhebelchen. 
Aber doch nicht mit einem normalen Auto!“ 
„Sage ich ja. Hast du einen Kübel in der Ge- 
nossenschaft? Einen P3 oder sowas?“ 

ae 

Hartmut beugte sich über den Tisch und blickte 
Stahl ins Gesicht. 

„Ich kenne den Weg und kenne auch diese Art 
Auto genau. Hast du was dagegen? Na, los, 
vom Reden allein wird nichts!“ 

„Du kannst doch eine Frau in diesem Zustand 
nicht in so einer Blechkiste fahren! Über Wege, 
die gar keine sind!“ 

„Seht ihr eine andere Möglichkeit? Unten eine 
Luftmatratze rein, ein Federbett drauf, und 
ich garantiere, sie spürt nicht einen Stein! 
Die Schwester kommt mit. Was meinen Sie?“ 
Gretl Mittag zögerte, aber nicht lange. 

„Bitte, Theo!“ bat sie den Bürgermeister. „Ich 
übernehme die Verantwortung.“ 

Der nickte. „Gut. Gibst du den Wagen her?“ 
„Gerne nicht. Weil mir’s verrückt scheint... 
Er steht auf dem Hof.“ 

„Nun mußt du was sagen“, wandte sich Hartmut 
an Stahl. „Du hast das letzte Wort.“ 

Der Sekretär nickte. „Ich werde neben dir 
sitzen. Und wehe, du warst dir nicht klar, auf 
was du dich da einläßt. Dann mach dich auf 
was gefaßt. Genosse!“ 

Hartmut blickte ihn an und nickte. „Dann auf!“ 
forderte er. „Zehn Minuten sind ja inzwischen 
schon hin.“ 

Die Vorbereitungen waren rasch getroffen und 
fünfzehn Minuten später war es soweit. Bert 
Grunwald, Ehemann, umklammerte Hartmuts 
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Hand und bettelte aufgeregt: ,So nimm mich 
doch mit, Menschenskind! Ich werde verrückt, 
hier!“ 

„Nichts ist. Die Schwester und der Pfleger aus 
dem Krankenwagen sind bei ihr. Wenn unter- 
wegs wirklich was ist, brauchen sie Platz und 
keinen halbverrückten Vater.“ 

„Dann liegt jetzt fast alles bei dir“, sagte Grun- 
wald. „Denk dran!“ 

Harmut nickte. ,,Machs gut. Und schön ruhig 
bleiben!“ 

Sie fuhren langsam aus dem Dorf, die StraBe 
nach Oberkrumbach hinauf, und Hartmut wich 
jedem Stein aus, den er rechtzeitig bemerkte. 
Der Sturm heulte durch alle Ritzen und trieb 
den Regen gegen die Frontscheibe. Stahl saB 
weit nach vorn gebeugt und aufmerksam neben 
dem Fahrer, warf ab und zu einen besorgten 
Blick nach hinten und sagte kein Wort, Auch 
die junge Frau schwieg, kaum, daß sich hin und 
wieder ein leises Stöhnen über ihre Lippen 
drängte, Manchmal erhaschte Hartmut durch 
den Motorenlärm ein beruhigendes Wort, das 
die Schwester ihr zufliisterte. . 

Die erste Bewährungsprobe kam а hinter 
dem Dorf, als sie in den Waldweg einbogen, 
der sich zuerst durch eine Senke und dann den 
Rastenberg hinaufzog. Die tiefgelegene Stelle 
des Wegs stand gut dreißig Meter lang unter 
Wasser. 

„Festhalten!“ forderte er. ,,Es kann ein bißchen 
schaukeln!“ Er legte den Gelandegang ein und 
gab Gas. Das Wasser rauschte auf, spritzte zur 
Seite, und der Wagen zog sicher durch. 
„Hoffentlich kommt es nicht schlimmer“, flü- 
sterte Stahl.’ 

Es kommt, dachte Hartmut, aber das brauchst 
du nicht wissen. 

Es ging stetig bergauf, der Weg war hart und 
steinig, und die Maschine lief ruhig. Erst als 
sie die halbe Höhe erreicht hatten, eine steile 
Kehre fuhren und den Hochwald verließen, fiel 
der Sturm wieder über sie her und zerrte mit 
tausend gierigen Händen am Wagenverdeck. 
„Paß auf!“ warnte Stahl, aber Hartmut bremste 
bereits und hielt. 

Die einzige ausgewachsene Fichte, die aus 
irgendeinem Grunde zwischen den Bäumlingen 
stehengeblieben war, lag quer über dem Weg. 
„Komm!“ forderte Hartmut. „Ез muß schnell 
gehen!“ 

Noch ehe sie den ersten Sägestrich getan hatten, 
waren sie durchnäßt bis auf die Haut. „Mir 
kommen langsam Zweifel“, keuchte Stahl. 
„Vielleicht war es doch voreilig. Dann haben 
wir uns was eingebrockt, das wir alle beide 
nicht auslöffeln können.“ 

„Du nicht“, entgegnete Hartmut, und der 
Sturm rif ihm die Worte von den Lippen. „Das 
hier ist allein meine Suppe, ganz allein meine. 


Faß zu. Weg hier mit dem Ding!“ 

Stahl faßte nicht zu, er faßte Hartmut bei den 
Jackenaufschlägen. Er zog ihn zu sich und 
sagte zum ersten Mal aufgebracht und fast 
drohend, seit Hartmut ihn kannte: „Sprich 
nicht in diesem Ton mit mir, Genosse! Du weißt 
genau, was ich meine. Wenn wir irgendwo 
steckenbleiben und nicht mehr loskommen. ..“ 
Hartmut machte sich mit einem Ruck frei und 
ЕГІН nach dem Stamm. „Komm“, sagte er. 
„Vielleicht ist es gerade diese Minute, die zum 
Schluß noch fehlt.“ 

Und erst. als sie wieder am Wagen standen, 
hielt er Stahl zurück und murmelte: ,,Entschul- 
dige. So war es nicht gemeint, Für mich ist das 
hier wirklich kein Spaß.“ 

„Dann ist es gut. Das wollte ich noch mal wissen. 
Los, ab!“ 

Hartmut kletterte auf den Fahrersitz und die 
Schwester fliisterte nahe seinem Ohr: „Es 
müßte schneller gehen. Fahren Sie schneller, ich 
bitte Sie!“ 

Hartmut nickte und gab Gas. Er beugte sich 
weit vor und starrte angestrengt in den Licht- 


kegel, den die Scheinwerfer aus dem Dunkel 


schälten. Zwei, drei Kilometer ging alles gut, 
bis sie die Haarnadelkehre am Rücken des 
Rastenberges durchfahren und das ebene Stück 
erreicht hatten, bevor es in den Eichengrund 
hinunterging. 

Stahl griff nach seinem Arm und flüsterte er- 
schrocken: ‚Schau dir das an. Hast du das 
gewußt?“ 

Hartmut nickte, „Bleib ruhig. Jetzt muß die 
Karre zeigen, was drin ist. Wir schaffen ез.“ 
Der Weg sah wie eine Kraterlandschaft aus. 
Zwei bis drei Meter breite Löcher zogen sich 
quer über die Fahrbahn, bis obenhin mit Was- 
ser gefüllt. Hartmut hielt an und wandte sich 
der Schwester zu. „Die nächsten zweihundert 
Meter wird es ein bißchen schaukeln“, sagte er. 
Manchmal werden wir so schief hängen, daß ihr 
es mit der Angst kriegt. Aber keine Bange, so 
eine Karre kippt nicht um... Haltet sie gut 
fest,“ 

„Sie schaffen es schon!“ flüsterte die Schwester, 
aber er hörte, daß ihre Stimme zitterte. „Ма 
dann, mit Gott und Achsenbruch. . .“ Er schal- 
tete auf Allradantrieb, legte den Geländegang 
ein und gab unendlich vorsichtig Gas. „Ich 
bleibe mit einem Rad auf dem Rand“, sagte er 
zu Stahl. „Ich habe von meinem Fahrlehrer 
gelernt, wie man sowas macht, ohne daß man 
mit den Achsen irgendwo hängenbleibt... 
Ganz locker sitzen und mit den Füßen fest ab- 
stützen. Aufgepaßt!‘“ 

Der Wagen legte sich so schräg, daß Stahl für 
Augenblicke den Sturm vergaß und erschrocken 
nach dem Griff vor seinem Sitz langte. Unten 
wurde das Wasser zur Seite gepreßt, und er 


hatte das Gefühl, daß die Räder keinen Boden 
mehr fanden. 

„Du bist wahnsinnig!“ zischte er. „Nimm das 
Gas weg!“ 

„Geht nicht. Hier anhalten ist so gut wie 
steckenbleiben.** 


„Ich denke der Wagen hat tausend Hebelchen?** 


„Im Augenblick sind alle drin bis auf eins. 
Und das bleibt auch draußen, für alle Fälle. 
Mach’ mich jetzt nicht...“ 

Hartmut verschluckte das ‚nicht verrückt‘, weil 
der Wagen im gleichen Augenblick aus der 
Spur kam und sich so schräg legte, daß Stahl 
gegen die Tür gepreßt wurde, Frau Grunwald 
entsetzt aufstöhnte und er instinktiv Gas gab, 
bis die Räder wieder griffen. 

„Alles in Ordnung?“ fragte Hartmut, 

„Ја“, murmelte die Schwester. „Fahren Sie nur 
weiter...“ 

Stahl stieß den Atem aus, und Hartmut wußte, 
daß er jetzt den Kopf schüttelte und die Augen 
für einen Moment schloß. Sie waren fast durch, 
da stieß das rechte Vorderrad gegen etwas 
Hartes, der Wagen prallte zurück und der 
Motor blieb augenblicklich weg. 

„Bleib drin“, sagte Hartmut, „Ап mir ist sowie- 
so nichts mehr durchzuweichen.** 

Er stieg aus, suchte sich einen Knüppel und 
stocherte im Wasser herum. Etwas Hartes 
ragte aus dem Boden, wahrscheinlich ein großer 
Stein, und daneben ging es so weit nach unten, 
daß selbst er es nicht wagte, ihn zu umfahren. 
Was tun... 

Plötzlich stand die Schwester neben ihm und 
tastete nach seiner Hand. „Ich Неће Sie an! 
Wenn wir nicht in einer halben Stunde da sind, 
ist es zu spat...“ 

„Schon gut. Jetzt ist alles egal!“ 

Er zog die Jacke aus, warf sie zur Seite und 
zerrte seine Hose bis über die Knie hinauf. Das 
Wasser war eiskalt und reichte bis zu den 
Waden. Er betastete den Stein, der weit aus 
der Erde ragte und sich nicht rührte und nicht 
regte. Da war nichts zu machen. der war ge- 
wachsen. Er watete heraus und rief durch das 
Wagenfenster: „Mach den Suchscheinwerfer 
an! Ich brauche einen flachen Stein, sowas wie 
einen Keil. Los, schnell!“ 

„Wie geht denn das Ding an? Ich bin doch kein 
Gelăndefahrer !“ 

„Warte... Jetzt dreh’ ihn dorthin, wo ich 
suche!“ 

Stahl tat es, und Hartmut lief tief gebückt den 
Weg entlang, bis er einen Schiefer gefunden 
hatte, der ihm geeignet erschien. Er stieg aber- 
mals ins Wasser und packte ihn vor das Hinder- 
nis, Hauptsache, es hielt bis Vorder- und 
Hinterrad drüber waren... ‚Jetzt muß das 
letzte Hebelchen doch herhalten‘, flüsterte er 
mit vor Kälte zitternden Lippen, als er wieder 


35 





am Steuer saß. „Eins, das erst dann dran- 
kommt, wenn selbst Wunder nicht mehr helfen, 
sagte mein Fahrlehrer. Gut festhalten, jetzt. . . “ 
Er fuhr an, die Räder drehten einen Augenblick 
hart und ruckweise durch, faßten dann aber, 
und der Wagen bäumte sich zweimal auf und 
rutschte auf der anderen Seite so sanft herunter, 
daß Stahl abermals den Kopf schüttelte und 
fragte: „Wer war das, dein Fahrlehrer?“ 
„Der war Klasse!“ antwortete Hartmut, wäh- 
rend er den Wagen aus den letzten tiefen Pfützen 
auf harten, ebenen Grund zog. „Wenn es auch 
zuerst anders aussah... Wir sind durch. Jetzt 
kann nichts mehr schiefgehen.** 

Minuten später begann der Weg steil abzufallen. 
Links, direkt neben ihm klaffte gähnende, fin- 
stere Leere, und neben Stahl verlor sich steiniger 
Hang in den sternlosen Himmel. Vom Sturm 
war hier wenig zu spüren, seine Wucht brach 
sich an der anderen Seite des Rastenberges. 
Hartmut fuhr mit dem zweiten Gang und hielt 
die Räder in der ausgewaschenen steinigen Fahr- 
spur, die manchmal bedenklich nahe am Ab- 


grund entlangfiihrte. Er bemerkte, daß Stahl 
ihm den Kopf zugewandt hatte und unablässig 
durch das Seitenfenster starrte, Er kannte das 
Gefühl. Vom Sitz des Beifahrers aus schien es 
auf solchen Wegen, als ob die Räder der ande- 
ren Seite schon längst keinen Grund mehr 
hatten und im leeren hingen... 

„Du hast immerhin Nerven‘, murmelte er. „Ај 
ich das erste Mal mit hier ’runter fuhr, neben 
meinem Fahrlehrer, hab’ ich vor Angst ge- 
bibbert. Ich hatte den Türgriff in der Hand, 
Nichts wie ’raus, wenn er abkippt. War alles 
Quatsch. Reine Nervensache. ..“ 

„Erzähl mir von deinem Fahrlehrer“, bat Stahl. 
Hartmut lächelte, ,,Lehn dich zurück und mach 
die Augen.zu. Das hier dauert noch ein paar 
Minuten... Er hieß Rompe, Gerhard Rompe. 
Stabsfeldwebel. Einer von denen, die ihre Seele 
hinter drei Mauern aus Notwendigkeit einsper- 
ren und die hundertmal den Kopf schütteln, 
ehe ihnen ein Tropfen Lob über die Lippen 
rinnt... Wie ist es, Schwester. Geht’s?“ 

„Es müßte schneller gehen.“ 








„Hier geht’s nicht schneller. Beim besten Willen 
nicht, In zwanzig Minuten sind wir da!“ Er 
beugte sich weit vor, fing jede Unebenheit so 
gut es ging mit Bremse und Lenkung ab und 
begann, ohne auch nur einen Blick vom Weg 
zu wenden. von seinem Fahrlehrer zu erzäh- 
len...» 

Das fing schon bei der Baugruppenausbildung 
an. Rompe ließ keine Schraube außer acht, 
keine Verstrebung und kein Stückchen Blech. 
Er trieb sie mit Zweck und Funktion, und 
warum so und nicht anders, fast zur Verzweif- 
lung. Sie büffelten Tag und Nacht, und die 
Zahnräder und Faustregeln begannen sie bis in 
die Träume zu verfolgen. 

Er ist einer von den Paukern, maulten ein paar. 
Einer von denen, die alle Theorie mit dem Löffel 
gefressen haben und sie unter allen Umständen 
an den Mann bringen wollen. Als Rompe das 
erfuhr, sagte er kein Wort. Er fuhr mit ihnen ins 
Ausbildungsgelände, und was er ihnen dort mit 
dem Wagen in verschlammten Niederungen, 
auf Steilhängen und Geröllhalden und sonst- 


wo vorführte, das verschlug ihnen den Atem. 
Dieser Wagen, sagte er danach, hat die inter- 
nationale Bewährungsprobe der Militärfahr- 
zeuge gewonnen. Aber bevor ihr das mit ihm 
machen könnt, was ihr jetzt gesehen habt, müßt 
ihr als erstes eure Überheblichkeit in den Müll- 
eimer werfen. Und dann müßt ihr büffeln, bis 
ihr ihn besser kennt als euch selbst. Ihr habt die 
Wahl... Wirklich hart wurde es erst bei der 
praktischen Ausbildung im Gelände. Rad- 
wechsel an Stellen, die kein vernünftiger Mensch 
dafür wählen würde, Halten und Anfahren auf 
Hügeln, die zu Fuß schon halsbrecherisch ge- 
nug waren, und Übungen auf Lehrstrecken, 
die einem die Hände am Lenkrad zittern mach- 
ten. Und Rompe immer auf dem Beifahrersitz, 
schweigsam, manchmal spöttisch, wenn es beim 
Schalten im Getriebe krachte, zornig und 
geradezu wütend, wenn einer die Maschine 
quälte oder zu früh nach einem Hebelchen griff, 
das für schwerere Prüfungen vorgesehen war... 
„Ein einziges Mal ist er ein bißchen blaß ge- 
worden, neben mir“, sagte Hartmut, und lä- 
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chelte іп der Erinnerung. „Das werde ich mein 
Lebtag nicht vergessen... Es war kurz vor der 
Prüfung, und wir waren eigentlich schon ziem- 
lich fit. Ich fahre einen Weg am Rand des Aus- 
bildungsgeländes entlang, und auf einmal sagte 
er: Suchen Sie eine Stelle aus, wo Sie an der 
Böschung nicht aufsetzen und dann rechts 
’runter. Ausführung! 

Ich denke, ich höre nicht recht. Der Hang war 
steil wie keiner zuvor, stellenweise verschlammt 
und grundlos. Überall kleine Quellen, für einen 
Bach zu wenig, zum Austrocknen zu viel. 

Ich sehe ihn erschrocken an, aber er sagte nur: 
Los schon! 

Na dann... Ich suche eine abgeflachte Stelle, 
ziehe die Karre herum, und sie fängt gleich an 
loszurennen. Ich hatte einen viel zu großen 
Gang drin. Bremsen war nicht. Beim geringsten 
Druck gingen die Räder hinten weg. Ich 
grapschte nach dem Schalthebel, aber da schlägt 
er mir die Hand weg. Schalten wäre Wahnsinn 
gewesen, ich hätte nie und nimmer einen klei- 
neren Gang reinbekommen. 

Ganz ruhig bleiben, sagt er. Jetzt kommt’s 
drauf an. Jetzt kann ich dir nicht helfen. Das 
weißt du! 

Die Karre wurde immer schneller, und der 
Motor heulte zum Platzen. Ich hatte das Gefühl, 
wir fallen senkrecht nach unten. Wie ich um 
die Bäume und Sträucher gekommen bin, die 
einzeln im Weg herumstanden, kann ich bis 
heute nicht sagen. Er saß neben mir und sagte 
kein Wort. Nur blaß war er geworden, bis zur 
Nasenspitze. 

Das andere war sowas wie Eingebung im letzten 
Augenblick. Ich sehe ein Stück. weiter rechts 
Kies und Steine, stelle die Karre mit einem 
winzigen Druck auf die Bremse ein bißchen 
schräg, ziehe sie hinüber, und dann nichts wie 
drauf auf die Klötze. Als wir standen, hatte ich 


.das Gefühl, mir ist dieses bißchen Leben zum 


zweiten Mal in die Hand gedrückt. 

Rompe stieß die Luft aus und lachte, Tatsäch- 
lich, er lachte. Du hast verdammtes Glück, sagte 
er. Ein ganz blödsinniges Glück. Mit jeder 
anderen Karre würden wir jetzt den Hang 
hinunterkullern. 

Aber mit der Bremse kannst du umgehen. Hast 
mehr Gefühl im Bremsfuß als Verstand in 
deinem Kopf... Los! Den zweiten Gelände- 
gang ’rein und ab die Post! 

Bei mir kam der Schreck erst, als wir unten 
waren, auf ebener Straße. War nebenbei das 
einzige Mal, daß er Karre gesagt und mich 
geduzt hat... Wir haben es geschafft. Noch 
eine Kurve und wir sind auf der Straße nach 
Blankenau!‘“ ў 

„Ма, Gott sei Dank!“ sagte Stahl und richtete 
sich auf. „Ein Vergnügen war das gerade 
nicht...“ 
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„Festhalten!“ forderte Hartmut. „Die kleine 
Mulde vor der Straße ist manchmal schlam- 
тір.“ Er zog den schlingernden Wagen durch 
die letzten Pfützen und atmete selbst auf, als 
er wieder schwarzglänzenden Asphalt unter den 
Reifen hatte. Er schaltete hoch und jagte den 
Wagen geradewegs gegen den Sturm, der sich 
in wütenden Böen gegen die Frontscheibe 
stemmte. 

Als die Lichter von Blankenau aus dem Dunkel 
tauchten, beugte sich die Schwester noch einmal 
vor und flüsterte drängend: „Schneller. Bitte, 
schneller. Ich glaube, es geht los.“ Er nickte 
und trat das Gaspedal durch. 

Als die Frau hineingetragen war und sie in 
einem wohlig durchwärmten Zimmer saßen, 
tastete Hartmut nach seinen Zigaretten und 
fragte die Schwester: ,Was meinen Sie: Wird 
alles gutgehen?“ 

Sie nickte, ,,Ich hoffe es. Wir können nur hoffen. 
Wo ist denn Ihr Kollege hin?“ 

„Der wird rumtelefonieren‘“, sagte Hartmut. 
„Er wird wissen wollen, wie es im Kreis aus- 
sieht. Der hat mehr am Hals als ich.“ 


Sie schwiegen, und Hartmut begann im Zim- 
mer auf und ab zu laufen, als ob es ihm selbst 
beträfe, und nicht einen ganz anderen. Nach 
mehr als einer Stunde kam Stahl wieder, durch- 
gefroren und die gleiche Frage in den Augen. 
Hartmut zuckte mit den Schultern und bot ihm 
eine Zigarette an. „Wir bleiben doch?“ Stahl 
nickte und zwang sich ein Lächeln аЬ. „Was 
sonst, Wer soll denn dem Vater die frohe Bot- 
schaft bringen.‘ 

Frohe Botschaft ist gut, dachte Hartmut. Die 
Minuten vertropften unerträglich langsam, und 
als der Arzt kurz vor Mitternacht ins Zimmer 
trat, sprangen sie wie auf Kommando von den 
Stühlen hoch, starrten ihm ins Gesicht und 
wußten, daß es gut gegangen war. 

Der Doktor, ein junger Mensch, nicht viel älter 
als Hartmut, trat zu ihm und drückte seine 
Hand. 

„Ein Madchen“, sagte er. „Es wollte durchaus 
nicht, aber jetzt ist alles in Ordnung. Ich 
gratuliere.‘ 

„Ich... Das ist ein Irrtum...“, stammelte 
Hartmut verlegen, aber der Arzt hob die 
Hände und lachte, ,,Ich weiß, ich weiß alles. 
Und gerade deshalb noch einmal: Ich gratu- 
Неге!“ 

„Danke“, sagte Hartmut. ..War doch klar. 
Was denn sonst...“ Er blickte sich um, und 
ein großes Gefühl des Glücks fiel über ihn her 
und füllte ihn ganz aus. Er begann zu lachen 
und rief fröhlich: „Dann mal auf! Da zittert 
nämlich noch jemand, und ein solches Zittern 
soll keinen Augenblick länger anhalten, als 
unbedingt nötig ist. Kommt!“ 


“ 





«Ich bin ja auch 
für Überraschungen, 
Genosse Stabsober- 
meister, aber den Ver- 
setzungsbefehl in die 
Roulade einzu- 
wickeln, finde ich doch 
übertrieben.” 


„Ist doch 'ne prima 
Idee von unserem 
Regimenter, solch einen 
Besucherraum im Objekt 
einzurichten.” 


„Und Sie meinen 
wirklich, das sei jetzt 
Rum mit Tee?” 








Seit vergangenem Herbst ist eine weitere UNO-Truppe іт Einsatz. Es handelt 

sich hierbei um Truppenkontingente, die auf Bitte der UNO von verschiede- 

nen Staaten zur Verfügung gestellt werden. Zum ersten Mal sind jetzt 

Soldaten eines sozialistischen Landes dabei, Soldaten der mit unserer 

Volksarmee brüderlich verbundenen Streitkräfte Volkspolens. Ein langer 

Weg ist zurückgelegt, seit im Jahre 1945 die völkerrechtliche Grundlage für 
die Streitkräfte der Vereinten Nationen geschaffen wurde. 


er Reeg werden? a уны und Dãu 
endrehen oder eine Zahnbehandlung mit Sprach- 
roblemen? — Das war die teuflische Alternative. Als 


‚wahrscheinlich horrenden Dentistenhonorare jammerte 
als über das Reißen im Zahn, da platzte mir der Kragen. 
„Vielleicht wendest du dich einmal an die Vereinten 

Nationen”, flachste ich böse. „Eine prima Idee”, sagte 
"da mein Kollege. Bekanntlich ist auf Zypern ein 
` Truppenkontingent der UNO stationiert. Also wir hin. 

Und die Zahnärzte im Feldspital vor den Toren Niko- 

sias, die sonst nur österreichische, schwedische, dä- 
nische, britische, irische, kanadische und indische 

Zähne zu malträtieren hatten — entsprechend der 

Herkunft der auf der Insel stationierten UNO-Solda- 

ten -, waren offenbar froh über diese Abwechslung. 

Wir waren es auch. Das war also meine erste Begeg- 

nung mit UNO-Truppen, 





© 


Doch Spaß beiseite: Was führte eigentlich zur Statio- 
nierung von UNO-Truppen auf Zypern? 

In dem Inselstaat, der nach langen Kämpfen drei Jahre 
zuvor eine begrenzte Unabhängigkeit errungen hatte, 
war es 1963 zu bewaffneten Zusammenstößen zwi- 
schen griechischen und türkischen Zyprioten gekom- 
men. Aus dem Hintergrund zog die МАТО die Drähte. 
Auf dem Weg des Bürgerkrieges, dessen Wogen dann 
durch die Entsendung einer NATO-Streitmacht in 
imperialistischem Sinne geglättet werden sollten, war 
der Sturz der Regierung von Erzbischof Makarios und 
die Liquidierung der Unabhängigkeit Zyperns beab- 
sichtigt. Durch britische Militärstützpunkte mit rund 
12000 Soldaten sowie griechische und türkische 
Truppenkontingente im Lande ohnehin indirekt an die 
NATO gefesselt, sollte Zypern nach dem Willen der 


kalten Krieger nunmehr direkt in das aggressive Pakt-. 


system einbezogen werden. Doch die Völker waren 
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Bala багаш қалан Re dia (а 
der Geplagte beim Frühstück mehr über die höchst- | 





ausgeriistet mit Handfeuerwaffen und leichten gepan 
zerten Fahrzeugen. Sie kontrollierten strategisch wich- 


tige Punkte und insbesonders die Linien zwischen 


griechischen und türkischen Siedlungsgebieten. Mit 
ihrem Einsatz hatten sie Anteil daran, daß Zypern 


nicht — wie in einem NATO-Dokument aus dem Jahre 


1971 vorgesehen — zum „unsinkbaren Flugzeugtráger” 


an der Südostflanke des aggressiven Militärpaktes 5 


wurde. 
© 


Es geschah in-Lake Success, dem damaligen vorläufi- 
деп UNO-Hauptquartier. Man schrieb деп 7. Juli 
1950. Eine Tagung des Sicherheitsrates fand statt, 
an der der sowjetische Vertreter aus gewichtigen 
Gründen nicht teilnehmen konnte. So war die Sowjet- 
union an diesem Tage auch nicht in der Lage, ihr Veto- 
recht zu nutzen. Dieses Recht, Beschlüsse zu blockie- 
ren, steht nur den fünf ständig im Sicherheitsrat ver- 
tretenen Staaten zu. Die UdSSR hatte es stets genutzt, 
um gegen den Weltfrieden gerichtete Bestrebungen zu 
vereiteln. 

Die USA mißbrauchten die Abwesenheit des sowjeti- 
schen Vertreters und peitschten den Beschluß durch, 
die US-amerikanische Aggression gegen Nordkorea 
als UNO-Aktion zu tarnen. Zum Oberbefehlshaber 
wurde der berüchtigte General Douglas MacArthur 
gemacht. Die fortschrittliche Weltöffentlichkeit prote- 
stierte energisch gegen diese blutige Farce. Selbst die 
reaktionáre Hamburger ,,Welt” mußte zugestehen, daß 
MacArthur „mehr als General der amerikanischen 
Regierung auftrat denn als Oberbefehlshaber einer 
internationalen Truppe, und zuerst auch ausschließ- 
lich unter amerikanischer Flagge kämpfte...“ 

Noch heute weht übrigens an der Demarkationslinie 





Blauhelme im 
Einsatz 


Ein 
Dokumentar- 
bericht 

von 
Hans-Dieter 
Brauer 


























am 38. Breitengrad，im koreanischen Panmunjon, 
über den Camps der zur Waffenstillstandskommission 
gehörenden US-Offiziere die UNO-Flagge. Das ist für 
die Weltorganisation zweifellos ein Schandfleck. 
Allen voran die sozialistischen Staaten, fordern immer 
mehr UNO-Mitgliedsländer, diesen unwürdigen Zu- 
stand zu beenden. 

In einer Resolution legte die 28. UNO-Vollversamm- 
lung im November vergangenen Jahres fest, daß die 
1950 widerrechtlich nach Korea entsandte UNO- 
Kommission — angeblich zur Wiedervereinigung und 
zum Wiederaufbau des Landes — unverzüglich aufzu- 
lösen ist. Damit wurde der erste Schritt zur Lösung 
des Konfliktes in Korea geschaffen. 


© 


Nach der israelisch-britisch-französischen Aggression 
1956 in Nahost wurde ebenfalls eine UNO-Truppe 
gebildet. Hier, wie auch im Kongo, wo 1960 Blauhelme 
mit dem Auftrag des Sicherheitsrates landeten, um der 
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Die Kontrolle über strategisch wichtige 
Punkte und die Einhaltung bestehender 
Abkommen sind eine Aufgabe der UNO- 
Truppen; Hilfe zu leisten, die andere. 

Die Einheiten der polnischen Volksarmee 
beispielsweise haben seit ihrem Einsatz 

in der Suezzone Hunderte Kilometer fester 
Straßen gebaut, Minen und andere 
Sorenakórper unschädlich aemarht 


rechtmäßigen Regierung Patrice Lumumba beizu- 
stehen, wurde ihr Einsatz von imperialistischen Intrigen 
sabotiert. Lumumba wurde ermordet, seine Heimat 
— heute Zaire — brauchte Jahre, um wieder politische 
Stabilität zu erringen. Und in Nahost blieb Israel 
ewiger Störenfried. Seine permanente Aggressions- 
politik führte im Juni 1967 und im Oktober 1973 zu 
neuen blutigen Kriegen. 


© 


Seit Herbst 1973 sind nun wieder Blauhelme in Nahost 
stationiert. Auf einstimmigen Beschluß des Sicher- 
heitsrates ist die UNO-Notstandstruppe (UNEF = 
United Nations Emergency Force) dafür verantwort- 
lich, die Einhaltung der Waffenstillstandsvereinbarun- 
gen zwischen Israel und den von ihm überfallenen 


` arabischen Staaten zu kontrollieren. Und zum ersten 


Mal sind Vertreter eines sozialistischen Landes, eines 
der Staaten des Warschauer Vertrags, dabei. 

Am 16. November 1973 verabschiedete Divisions- 
general Eugeniusz Molczyk, ein stellvertretender Ver- 


teidigungsminister der Volksrepublik Polen, die erste 
Gruppe des UNO-Kontingents. 

Ende Dezember traten die polnischen Genossen 
schon mit Gelassenheit in ungewohntem Tropenklima 
zum täglichen Morgenappell an. An der Reitbahn іт 
Kairoer Vorort Heliopolis, in der Nahe des internatio- 
nalen Flughafens, hatte der Chef der Truppe, Oberst 
Jerzy Jarosz, sein vorlaufiges Stabsquartier aufge- 
schlagen. Uber die Aufgaben seiner Soldaten sagte 
der 42jährige Kommandeur: „Gemeinsam mit Kanada 
haben wir die Tatigkeit der UNO-Notstandstruppe zu 
sichern. Wir übernehmen dabei den technischen und 
den Pionierdienst, den Transport, Reparaturen und 
den medizinischen Dienst. Besonders schwer sind 
die Bedingungen für den technischen und den 
Pionierdienst. Wir befassen uns mit dem Bau und 
der Ausbesserung von Straßen, Häusern und anderen 
Anlagen. Außerdem müssen in der Wüste Minenfelder 
gefunden und markiert werden.” 

Zur UNEF gehören außer 800 Polen — unterdes ist die 
Fallschirmjägereinheit durch Marineinfanteristen ab- 
gelöst worden — und rund 1000 Kanadiern noch Ein- 
heiten aus elf anderen Staaten: Österreich, Finnland, 
Panama, Peru, Schweden, Ghana, Island, Senegal, 
Kenia, Indonesien und Nepal. — Insgesamt etwa 
7000 Mann. 

Unsere polnischen Genossen haben von Anfang an 
für die Armeen des Sozialismus Ehre eingelegt. Ihr 
Einsatz ist sowohl Ausdruck der zugunsten der Kräfte 
des Fortschritts veränderten Lage in der Welt als auch 
Beweis für den festen Willen der sozialistischen 
Staatengemeinschaft, die Arbeit der UNO wirksam 
zu unterstützen, alles zu tun, was dem Frieden nützt. 


© 


Am 8. April 1974 hatte der Sicherheitsrat zum ersten 
Mal in aller Form den Beitrag gewürdigt, den die 
UNEF „zu den Bemühungen leistet, einen gerechten 
und dauerhaften Frieden im Nahen Osten zu er- 
reichen“. : 

Die Teilnehmerstaaten des Warschauer Vertrages 
wiesen ihrerseits ebenfalls wiederholt auf die Bedeu- 
tung der Vorgänge im Nahen Osten hin. Auf der April- 
tagung des Politischen Beratenden Ausschusses in 
der polnischen Hauptstadt wurde die von UNO- 
Truppen kontrollierte „Vereinbarung über das Aus- 
einanderrücken der Truppen als erster, vorläufiger 
Schritt zur Gesamtregelung des Nahostproblems” 
bezeichnet, weitere Schritte müssen diesem unver- 
züglich folgen. In diesem Zusammenhang wurde im 
Kommuniqué der Tagung gefordert, „daß die Rolle 
der Organisation der Vereinten Nationen erhöht und 
ihre Tätigkeit auf der Grundlage der UNO-Charta bei 
der Lösung internationaler Probleme, bei der Festigung 
des Friedens und der Entwicklung der Zusammenarbeit 
zwischen allen Völkern wirksamer wird”. 

Dieser Appell aus Warschau und insbesondere die 
außenpolitischen Aktivitäten der Sowjetunion trugen 
wesentlich dazu bei, daß am 31. Mai in Genf auch das 
„Abkommen über die Entflechtung zwischen den 
israelischen und syrischen Streitkräften“ unterzeichnet 
werden konnte. Im Gebiet der Golanhöhen sind seit 
Juni dieses Jahres deshalb ebenfalls UNO-Soldaten 
- etwa 1 250 an der Zahl — stationiert. Sie gehören zur 
UNDOF (United Nations Disengagement Observer 
Force), den UNO-Einheiten zur Beobachtung der 
Truppenentflechtung. 

Ob am Golan oder auf Sinai, ob UNDOF oder UNEF, 
die Bewährungsprobe für die Blauhelme geht weiter. 





Ein Antrag ist noch keine 
Beschwerde 

Wird ein Versetzungsgesuch als 
Eingabe behandelt und betrachtet? 
Maat Heinz Trenter 


Nein. Wohnungsanträge, Verset- 
zungsgesuche, Zurückstellungsan- 


träge usw., die als Erstanträge ent- ` 


sprechend den militärischen Be- 
stimmungen eingereicht werden kön- 
nen, sind nicht als Eingaben oder 
Beschwerden anzusehen. 


Verdienstvolle Flotte 


Wenn von sowjetischen Flotten- 
kräften in der Ostsee die Rede ist, 
wird meistens der Name Baltische 
Rotbannerflotte genannt. Woher 
kommt dieser Name? 
Soldat Dieter Königer 


Die sowjetische Ostseeflotte wurde 
bereits zweimal mit dem Rotbanner- 
orden ausgezeichnet. Sie erhielt ihn 
am 20. Februar 1928 und am 7. Mai 
1965 für ihre Verdienste beim Schutz 
und der Stärkung der UdSSR. 





Ein gelungener Wurf 


Bei einer Tagung verschiedener Ar- 
beitsgemeinschaften beschaffte ich 
mir kurzentschlossen ein Episkop 
und warf den „Sascha“ (AR-Bild- 
kunst, 2/74) an die Wand. Dazu las 
ich den Text von Günter Meier vor, 
worüber wir diskutierten. Die mei- 
sten Genossen betrachteten das 
Bild jetzt plötzlich nicht mehr als 
einfache Kinderpinselei, sondern als 
eine für dieses Lebensalter sehr 
ernsthafte und inhaltsreiche Arbeit. 
Details, vorher unbeachtet, gewan- 
nen plötzlich Bedeutung. Die Sicht 
des kleinen Künstlers wurde zu ihrer 
eigenen. 

Oberstleutnant Heinz Ebert 


Unterseewaffe 

Wann wurden zum erstenmal U- 
Boote auf einem Kriegsschauplatz 
eingesetzt? 

Obermaat G. Blei 

Im Russisch-Japanischen Krieg 
1904/1905. Allerdings besaßen diese 
Boote nur geringe technische und 
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Kampfmöglichkeiten. Im ersten Welt- 
krieg wurde die U-Boot-Waffe je- 
doch weiterentwickelt, und es ka- 
men bereits erste Abwehrmittel auf. 


Freude des Wiedersehens 


So sehr ich den Dienst in der NVA 
auch einsehe, doch ändert sich 
nichts daran, daß ich mich auf den 
Tag der Entlassung freue. Das be- 
deutet für mich die Rückkehr zu 
meiner Familie. Um die Tage bis 
dahin immer zu wissen und ohne 
meinen Dienst zu vernachlässigen, 
besitze ich auch- ein Bandmaß, an 
dem ich die Tage zähle. 

Gefreiter Klaus-Peter Dubberke 


Schon über ein Jahrzehnt 


Wann erhielt die Offiziershochschule 
der Landstreitkrăfte : der NVA іп 
Löbau den Namen Ernst Thälmanns? 
Gefreiter Ludwig Mandele 


Am 1. März 1964. 


Konservierte Rhythmen 


Von einem Bekannten erfuhr ich, 
daß Berufssoldaten jetzt auch Fern- 
sehgeräte und Plattenspieler in ihrer 
Unterkunft haben dürfen. Stimmt 
das? 

Feldwebel Peter Meisgeier 


Ja, die Stubenordnung wurde da- 
hingehend geändert. Die Berufs- 
soldaten, außer Unteroffiziers- und 
Offiziersschüler, brauchen dazu lé- 
diglich die Genehmigung des Kom- 
mandeurs. 


Wie 'п Chamäleon? 


Ein Genosse von unserem Zug 
möchte seine Haare färben lassen, 
von blond auf brünett. Nun können 
wir uns nicht einigen, ob das über- 
haupt gestattet ist. Wissen Sie es? 
Unteroffizier M. Träge 


Wir gestatten es ihm, wenn er es 
durchaus will, 


Gutes Sehvermögen 
ist notwendig 


Können Sie mir sagen, ob man als 
Brillenträger auch Fallschirmjäger 
bei der NVA werden könnte? 
Andreas Lokau, Erfurt 


Fallschirmjäger müssen gut sehen 
können, ebenso wie Flugzeugführer, 
Schiffsbesatzungen usw. Wehrplich- 
tige mit verminderter Sehkraft kön- 
nen dort also nicht eingesetzt wer- 
den. d 


Der Jugend gemäß 


Es ist sehr zu begrüßen, was der 
Staat zur Förderung unserer Jugend 
tut. So erhalten gastrononische Ein- 
richtungen bei Jugendveranstaltun- 
gen eine finanzielle Stützung für 
Speisen und Getränke. Aber wie 





Vignetten: Klaus Arndt 


hoch sind diese Zuschüsse und wo 
kann man das nachlesen? 
Leutnant Frieder Hartloff 


In Gaststätten mit Preisstufe I bis 11/ 
sind es 30%, mit Preisstufe IV und 
höher 35% Detaillierte Festlegun- 
gen dazu enthält die Anordnung 
über die Förderung von Jugend- 
veranstaltungen, die der Minister 
für Handel und Versorgung erlassen 
hat und im Gesetzblatt, Teil |, Nr. 
9/74, veröffentlicht ist. 


Soldatenalltag 
gut wiedergegeben 


Heute mal ein großes Lob. Eure 
Zeitschrift hat mich noch nie ent- 
täuscht. Vor allem gefallen mir die 
Berichte über das Leben in der 
Truppe, die Kurzgeschichten („Der 
Morgen eines Zugfihrers’!!) und 
das meiste von „Soldaten schreiben 
für Soldaten”. 

Gabi Krönig, Berlin 


bindlich vereinbart. Damit erhielt das 
polnische Volk in seiner Geschichte 
erstmalig die Garantie für die Dauer- 
haftigkeit und Unantastbarkeit seiner 
Westgrenze. 


Mit blauem Stahlhelm 


In den Berichten aus dem Nahen 
Osten ist jetzt öfter von UNDOF die 
Rede. Was ist damit gemeint? 
Christina Mittelstedt, Möhrenbach 


Das ist die Bezeichnung für die 
UNO-Truppen, die zur Überwa- 
chung der Truppenentflechtung zwi- 
schen Syrien und Israel eingesetzt 
sind, Sie unterstehen unmittelbar 
dem UNO- Generalsekretär. 


Lautlose Kämpfer 


Interessiert las ich Ihren Beitrag 
„Мег ist Stirlitz?” (AR 5/74) und 
sah den sowjetischen Fernsehfilm 
„17 Augenblicke des Frühlings“. 


Oberst Abel 


Dienststelle aufsuchen, verlangte der 
Kompaniechef. 
Lisa Gröhner, Mittweida 


Der Militärarzt entscheidet darüber, 
ob es notwendig ist, einen Fach- 
arzt aufzusuchen. In diesem Falle 
überweist er den kranken NVA- 
Angehörigen dorthin. 


Rege Disko-Diskussion 

Zum Thema „Disko ohne Madchen?” 
(AR 7, 8 und 9/1974) schrieben 
uns viele Leser. Einige Briefauszüge 
geben wir nachstehend wieder: 
Die Diskussion fand ich gut. Es 
sollten möglichst Mädchen dabei 
sein, denn auch ein Soldat freut 
sich dann mehr. 
Unteroffiziersschüler Pohle 

Es geht ohne weiteres, eine Disko 
auch ohne das schöne schwache 
Geschlecht zu veranstalten. 

Soldat Kölber 


war einer der erfolgreichsten sowjetischen Kundschafter, vorwiegend in den 
USA eingesetzt. AR beginnt im nächsten Heft mit seinem Lebensbericht. 
Ferner informieren wir іп Wort und Bild über maritime Kleinkampfmittel, 
einen Sportwettkampf besonderer Art unter Offiziersschülern, die modernen 
sowjetischen Luftlandetruppen, eine Fahrt mit „Eisenschweinen“, die Lage 
іп Algerien und die zur Förderung entlassener Armeeangehöriger geltende 


Förderungsverordnung. 


Das Technik-Porträt stellt den SPW 40P vor. 
Auf dem Rücktitel; Uschi Brüning. 


Sonntag im Kalender 


Werden beim Erholungsurlaub die 
Sonntage mit angerechnet oder 
nicht? 

Unteroffizier Klaus Röske 


Bei Erholungsurlaub von 24 bis 
29 Tagen sind 3 und bei mehr als 
30 Tagen insgesamt 4 Sonn- oder 
gesetzliche Feiertage anzurechnen, 
unabhängig davon, ob der Urlaub 
zusammenhängend oder getrennt 
gewährt wird. 


Völkerrechtlich verbindlich 


Welches war der erste international 
bedeutsame Akt der DDR nach ihrer 
Gründung 1949? 

Sabine Starnke, Wittenberg 


Der Abschluß des Abkommens von 
Zgorzelec am 6. Juli 1950 mit der 
Volksrepublik Polen. In ihm wurde 
die Markierung der Staatsgrenze an 
Oder und Neiße völkerrechtlich ver- 


Der dargestellte Oberst Issajew alias 
Stirlitz kämpft an einer lautlosen 
Front. Sozialistische Kundschafter 
wie er sind Diener des Friedens und 
der Menschlichkeit. Sie helfen, die 
aggressiven Pläne der Imperialisten 
zu entlarven und zu vereiteln. 

Rolf Zedtler, 825 Meißen 


Begrenzter Zeitraum 


Ich habe mich verpflichtet, nunmehr 
als Berufsunteroffizier weiter zu die- 
nen. Gibt es da eine festgelegte Zeit, 
bis wann mein Antrag dafür bestá- 
tigt werden muß? 

Unteroffizier D. Frank 


Über den Antrag soll in der Regel bis 
3 Wochen nach der Abgabe ent- 
schieden werden. 


Mit Überweisungsschein 


Unser Junge wurde als Soldat 
krank und wollte zum Spezialarzt 
gehen. Doch das wurde ihm ver- 
wehrt; er müsse erst den Arzt der 


Eine Disko ohne Mädchen? Das 
geht nicht. Mit wem sollen die 
Soldaten denn tanzen? 

Bärbel Trost, Wismar 


Ich finde, die Mädchen gehören da- 
zu wie der Plattenspieler zum Disk- 
jockei. Übrigens kann man in einer 
Disko jede Musik bringen, nicht nur 
Beat. Noch ein Tip: Platten sind 
über den Disko-Service oder den 
Plattenring des Versandhauses Leip- 
zig zu bekommen. 

Jurgen Burkhardt, 

Disko-Team „Orion“, Schmölln 


Bei einer Disko ohne Mädchen 
müssen an den Diskjockei höhere 
Forderungen gestellt werden. Hier 
muß das Wort im Vordergrund ste- 
hen. 

Gunter Saubert, Diskosprecher, 
Malchin 


Eine Diskothek ohne Mädchen ist 
zwar nicht gerade Spitze, aber es 
geht. Man muß sich dann nur auf 
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die Genossen im Kompanieklub ein- 
stellen. Der Jockei muß lebenslustig 
sein und sich in der Musik gut aus- 
kennen. Er sollte nur moderne und 
jugendgemäße Themen nehmen. Po- 
litik, Technik und Literatur sollte er 
möglichst meiden. 

Unteroffizier Lorenz 


Man kann in einer Disko Probleme 
der Technik, der Mode, der Literatur, 
des Theaters und der Politik gut 
miteinander in Einklang bringen. 
Bernhard Ott, Plauen 


Die bei uns durchgeführten mäd- 
chenlosen Diskos fanden bei allen 
Genossen großen Anklang. Man 
muß dann nur die Disko-Taktik än- 
dern, dann läßt sich dabei auch er- 
ziehen, unterhalten, informieren und 
bilden. 

Offiziersschüler Burkhard, 
Diskjockei 


Das Denkvermögen der Teilnehmer 
sollte man unbedingt strapazieren. 


Soldat Mihan, Diskjockei 


In einer Soldaten-Diskothek sollte 
man auch Titel spielen wie „Ich will 
dich für mich allein”, „Мапе“ usw. 
Gerade solche Schlager regen dazu 
an, auch mal an sein Mädchen zu 
Hause zu deriken. 

Soldat Bernd Kraus 


Eine Disko sollte so aussehen: 
Musik, Witz, Musik, neue Beat- 
Platten vorstellen, Diskussion und 
dann wieder Musik. 

Ilona Diekelmann, Hohen-Lieskow 


Tonband-Daten vom Fluge 


Was ist ein Flugschreiber? 
Regina Brohm, Grevesmühlen 


Ein Aufzeichnungsgerát das be. 
stimmte Flugdaten eines Luftfahr- 
zeuges registriert. Auf einem Ma- 
gnetband sind von den letzten 
30 Flugminuten jederzeit solche 
wichtige Flugparameter festgehal- 
ten wie Ruderausschläge, Naviga- 
tionswerte, Flugleistungsdaten, Be- 
lastungsgrenzwerte usw. Solche An- 
lagen, meist im Heckteil unterge- 
bracht, geben bei etwaigen Flug- 
vorkommnissen Auskunft über die 
Ursachen einer Havarie. 


Zum In-die-Erde-Kriechen 


Mit dem Puzzle-Spiel in AR 6/74 
(Auflösung siehe Foto) habt ihr uns 
eine freudige Überraschung bereitet. 
Wir wollten daraufhin die Boden- 
platte unseres Granatwerfers gleich 
umbauen, aber da fiel uns ein, daß 
wir mit unseren Waffen da gar nicht 
reinpassen würden. 

Gefreiter Peter Maltzahn 


Diese Schützenmuldenfräse ist wohl 
nur für dicke Soldaten gedacht? 
Und was machen die „Streich- 
hölzer‘ unter uns? ` 

Soldat Hans-Peter Worrig 


Im Gelände, wo viel Sand und Gras 
ist, mag das Gerät gut funktionieren. 
Ich bin aber überzeugt, daß die 


Fräse keine Wurzeln durchsägt, ge- 
schweige denn Steine. 
Unteroffizier Hartmut Pötsch 


Bei Übungen mag solch eine Fräse 
angebracht sein. Aber wie sie bei 
gefechtsmäßigen Bedingungen an- 
gewendet werden soll, ist sehr frag- 
lich. 

Soldat Н. Schulze 


Soldatenpost erwünscht 


...bin 16 Jahre, 1,68 т groß; er 
sollte zwischen 19 und 22 und vor 
allem schreibfreudig sein. 

Marina Fiedler, 8705 Ebersbach, 
Amtsgerichtsstraße 26 


Welther schreibfreudige Soldat 
schreibt mir? Bin 20, und ich ant- 
worte bestimmt. Wenn’s geht, er- 
bitte ich Bildzuschrift. 

Bärbel Kaiser, 

35 Stendal, Haackestraße 13 


Ich möchte gern mehr über das Le- 
ben der NVA-Angehörigen erfahren. 
Wer möchte mir schreiben? Interes- 
siere mich auch für Disko usw. 
Anita Seele, 5805 Georgenthal, 
Waldsaumweg 25/27 


Schlange und Stab 


Ich sammle Abbildungen histori- 
scher Uniformen. Dabei tauchte mir 


die Frage auf, wie lange die Armee- 
ärzte schon den Äskulapstab auf 
den Schulterstücken tragen. Wissen 
Sie es? 

Mark Gleichner, Forst 


Die Feldschere der französischen 
Revolutionsarmee von 1789 trugen 
ihn zuerst. 


AR-Markt 


BIETE: 

AR-Jahrgang 1972 sowie 15 „Mo- 
зак“ (100 bis 115) zum Tausch 
gegen „Neues Leben” Nr.1 bis 
4/1974. 

Ingolf Mutschall, 

1134 Berlin, Giselastr. 31 


SUCHE: 

Typenblätter von Flugzeugen aus 
AR, Fliegerrevue, Jugend u. Technik 
u. a. DDR-Zeitschriften; ebenso 
suche ich die polnische Flieger- 
zeitschrift „Skrzydlata Polska”, ein- 
zelne Hefte oder auch ganze Jahr- 
gänge. 

M. Friedrich, 927 Hohenstein- 
Ernstthal, Logenstraße 11 


Beruf wird vorausgesetzt 


Muß man als EOS-Schüler unbe- 
dingt einen Beruf erlernt haben, 
wenn man später einmal Berufs- 
offizier werden möchte? 
Peter Müller, Osterburg 


Der Facharbeiterabschluß vermittelt 
dem Offiziersbewerber praktische 
Erfahrungen in der sozialistischen 
Produktion. Er soll der späteren 
Offizierslaufbahn entsprechen. 
Außerdem gewährleistet er die kon- 
tinuierliche Auffüllung des Offiziers- 
korps mit Nachwuchs aus der Ar- 
beiterklasse. 


Seewirtschaftlich wichtig 


Mit Interesse las ich Ihren Beitrag 
„Wegweiser für Blaublusen” (AR 
4/74). Hat der Seehydrografische 
Dienst auch etwas mit der Volks- 
marine zu tun? 

Volker Grünstein, Eibenstock 


Nein, er ist eine selbständige und in 
erster Linie seewirtschaftliche Insti- 
tution. Er ist für die Sicherheit der 
Seefahrt an unserer Küste verant- 
wortlich, damit auch für die der 
Schiffe und Boote der Volksmarine. 





Schulter an Schulter 


In den Reihen der Sowjetarmee 
kämpften viele deutsche Antifa- 
schisten, die als Frontbevollmäch- 
tigte des Nationalkomitees „Freies 
Deutschland“ zur Zerschlagung des 
Hitlerfaschismus beigetragen haben. 
Wie viele davon gab es? 

Major d. R. Paul Hübner, 
Jena-Lobeda 


Ihre Zahl wuchs gegen Ende des 
Krieges immer mehr an. Im Septem- 
ber 1943 waren es etwa 350 bis 400, 
Mitte 1944 bereits an die 1000 und 
gegen Kriegsende 1945 ungefähr 
1800 bis 2000. 


Runde Sachen 


Verkaufe Erinnerungsmedaillen 
(nach 1945) aller Ап. i 
Wilfried Haase, 

122 Eisenhüttenstadt, Rasenstr. 7 


Ein dreifaches Hurra 


dem Hauptgewinner 
meines Preisausschreibens: 

Gefreiter H.-J. Krolzig 
2000 Mark hat er am 16. August 
aus den Händen des Chefredakteurs 
entgegengenommen. Die anderen 
Preise wurden den Gewinnern über- 
wiesen: 1000 Mark an Dagmar Rei- 
betanz in Laußig und 500 Mark an 
den Soldaten Wolfgang Klautzsch. 
Je 100 Mark bekamen: Das Kollek- 
tiv F/E-Labor des VEB Transport- 
gummi in Bad Blankenburg, Heiko 
Heinze aus Gardelegen, Ilona Sem- 
rau aus Güstrow, Joachim Ohl aus 
Drögeheide, Erika Dübel aus Schwe- 
rin, Reinhard Gründel aus Nord- 
hausen, Ingrid Börgers aus Karl- 
Marx-Stadt, Bernd Ledermann aus 
Meiningen, Ruth Reinhardt aus Karl- 
Marx-Stadt und Elfriede Kögler aus 
Hennigsdorf. Ebenso haben alle 
anderen Gewinner inzwischen ihre 
Preise erhalten. Und nun will ich 
noch sagen, wer in der 1. und 
2. Runde die Hauptpreise gewonnen 
hat. Es waren mit je 500 Mark 
Ewald Habeck aus Zwickau und 
Soldat Mathias Hofmann sowie mit 
je 100 Mark der Soldat W. Kilian, 
Wolfgang Bösel, Carmen Röll, Gün- 
ter Lange, der Gefreite Manthey, 
Andreas Schulz, der Offiziersschüler 
A. Rother, Lothar Junghanns, Erich 
Wünsche und Ursula Christowcik. 
Allen meine herzlichen Glückwün- 
sche und eine fröhliche Republiks- 
geburtstagsfeier — um bei dem 

Lösungswort zu bleiben. 

Euer Soldat Kiekebusch 
Die richtigen Lösungen aller drei 
Preisausschreiben-Folgen waren be- 
reits im Heft 8/74 (Seite 34) zu 
finden. 
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VOM 31. 10.-7.11.1974 
ШІ. FESTIVAL 
DES SOWJETISCHEN 
КІМО- UND 
FERNSEHFILMS 
IN DER DDR 


Als die Mandelbäume blühten 

Sura, ein Junge von 17 Jahren, hat bisher in seinem Leben nie Schwierig- 
keiten gehabt. Immer lief alles glatt, oder wurde vom einflußreichen Vater 
geradegebogen. Verwöhnt und umschwärmt steht er überall im Mittelpunkt. 
Und Sura fühlt sich wohl in dieser Rolle. Er wird hochmütig und selbst- 
herrlich seinen Kameraden gegenüber. Aber eines Tages ist das alles vorbei. 
Sura wird in eine Situation gestellt, die ihm unbedingt eine selbständige 
Entscheidung abverlangt... 

Dieser poesievolle, schlichte Film wurde von Lana Gogoberidse im Studio 
Grusiafilm gedreht. Die Regisseurin erhielt für ihre Arbeit auf dem Unions- 
festival in Alma-Ata 1973 einen Regiepreis. 

Iwan Wassiljewitsch wechselt den Beruf 

Zar Iwan der Schreckliche im Moskau von heute? - Da muß etwas nicht 
mit rechten Dingen zugehen. 

Ingenieur Timofejew hat eine Zeitmaschine konstruiert, die alle Schranken 
zwischen Gegenwart und Vergangenheit überwindet. Aber die Technik 
scheint noch nicht voll ausgereift. Das Wunderwerk wird seinem Erfinder 
zum Verhängnis. Und so kommt es. daß ein harmloser Moskauer Haus- 
verwalter auf dem Thron Iwan des Schrecklichen landet und große Politik 
macht, der richtige Zar sich aber in der Gegenwart zu behaupten hat und 
fast im Irrenhaus landet. 

Diese spritzige und geistreiche Filmkomödie wurde nach Michail Bulgakows 
Theaterstück „Iwan Wassiljewitsch” gedreht. Regisseur Leonid Gaidai hat 
mit Einfallsreichtum und Phantasie die Möglichkeiten des Stoffes voll aus- 
genutzt. 


Wölfe 

Die Geschichte erzählt von einem Jungen, der seine ganze Liebe einem 
kleinen Wolf schenkt. Kurmasch ist fest davon überzeugt, daß seine Liebe 
von dem Tier mit Zuneigung und Anhänglichkeit erwidert wird. Das Ver- 
hältnis des Kindes zu dem Tier mißfällt dem Onkel, bei dem Kurmasch lebt. 
Durch schwere Schicksalsschläge verbittert und böse geworden, glaubt er, 
daß man das Leben nur mit unerbittlicher Härte meistern kann. Der Wolf ist 
für ihn Sinnbild des Bösen, das sein Leben zerstörte. So haßt und mißhandelt 
er das kleine Tier, was zur Entfremdung zwischen Onkel und Neffen und 
schließlich zum tragischen Ende führt. 

Nach einer Erzählung von Muchtar Auesow gestaltete Regisseur Tolomusch 
Okejew („Himmel unserer Kindheit”, „Verneige dich vor dem Feuer”) seinen 
neuesten Film, den er selbst als „große Auseinandersetzung mit Gut und 
Böse‘ bezeichnet. 


Der furchtlose Ataman 

Ein historischer, abenteuerlicher Film für Kinder und Erwachsene, angesiedelt 
in der frührevolutionären Periode Rußlands. Sjomka ist unumstritten der 
tapferste und mutigste unter den Dorfjungen, aber zum Ataman taugt er 
nicht, weil er arm ist. Anders Killari, der Sohn des reichsten Mannes im Dorf. 
Ihm stände der „Posten” zu. Da er Sjomka kräftemäßig nicht besiegen kann, 
versucht er es mit Hinterlist. Aber Sjomka bleibt doch der moralische Sieg. 
Wladimir Djaschenko und Gennadi Iwanow inszenierten einen Film voller 
Spannung, Spaß und Poesie. с. м. 














Wir wollen euch ihr Wiedersehen zeigen, 
die Freude über ihr Zusammensein, 
und können alles Weitere verschweigen. 


Kommt! Lassen wir die beiden nun alleın. 


Walter Flegel 





in | EN 
ІШ ЕСІР. 
a y «ғ 
== اا‎ N) 
\ i ail 


ҮТҮ $ 
"es 


li 






„Ehe der auf den Trichter kommt, 
habe ich mein Pulver im trockenen!” Karikatur: Klaus Arndt 
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Blätter gibt's so'ne und solche: Lindenblätter, 
Rebenblätter, Buchenblätter, Eichenblätter usw. 
Auch Zeitungsblätter. Weshalb man so manche 
Presse wohl “пеп Blätterwald nennt. 

Ein solcher ward auch aufgestellt, die Leute an 
den Ufern des Rheins und Umgebung zu berau- 
schen. Und das ist vielleicht so ein Hain. Was er 
da zum Beispiel über uns, die Nationale Volks- 
armee, so zusammenrauschte und -rauscht. 

In jüngster Zeit beschreibt man uns wieder mal 
als mächtig kampfstark und gefechtsbereit. Das, 
für sich allein genommen, könnte man ja fast 
noch real und objektiv nennen, wenn... Ja, 
wenn es eben nicht auf die Art gemacht würde, 
daß die bundesdeutschen Leser dem Leber 
Schorsch direkt dankbar sein müßten, weil er in 
der jetzt angebrochenen Entspannungsperiode 
jedes Jahr von ihren Steuergeldern ein paar 
Milliarden mehr in die Auf- und Umrüstung der 
Bundeswehr steckt. 

So eine Welle gab es schon einmal. Damals hat- 
ten wir zwar noch gar keine Armee, aber im 
Westen sprach man „von über einer Viertel- 
million modern bewaffneter Soldaten”. Ein paar 
Jahre später wurden diese Blätter dann fallen- 
gelassen. Man schrieb, „daß dieser Überschät- 
zung vor allem taktische Überlegungen zugrunde 
lagen, um den Aufbau der Bundeswehr der west- 
deutschen Öffentlichkeit schmackhaft zu 
machen”. - 

Und nun glaubte man eben, genug gerauscht und 
schmackhaft gemacht zu haben. Die erste Phase 
der Aufrüstung der Bundeswehr war nämlich ab- 
geschlossen. Am 25. März 1958 faßte der 
Bundestag den Beschluß, die Bonner Streitkräfte 
zu einer einsatzbereiten Atomkriegsarmee weiter 
auszubauen. Der westdeutsche Kriegsminister 
erklärte, in der Generalstabsplanung gäbe es für 
ihn nur noch den „Fall Rot“. 

Damit begann auch іт BRD-Blatterwald all- 
mählich ein anderes Rauschen. „So wie sich 
heute die Volksarmee präsentiert, kann sie nicht 
als Armee modernen Stils angesprochen wer- 
деп”, zitierte ат 20. Januar 1959 die „Süd- 
deutsche Zeitung“ den Pressechef des Bundes- 
wehrministeriums. „Diese Truppe ist zu keiner 
großen kriegerischen Aktion in der Lage.” 
Solches Rauschen sollte wohl beruhigend auf die 
Leute wirken. Denn auf Generalstabskarten und 
im „Grauen Plan” war alles vorbereitet, um uns 
von uns zu befreien. Und wer da „mit klingen- 
dem Spiel durchs Brandenburger Tor marschie- 
геп” sollte, den konnte man doch unmöglich auf 
den Gedanken kommen lassen, daß ihm Schlim- 
mes widerfahren würde. 

Dann kam die Nacht vom 12. zum 13. August 
1961. Und die brachte für sie einen mächtig kal- 
ten Schauer. 1965 wehte der (Manöver-) 
„Oktobersturm”. 1966 fuhren die „„Moldau“- 
Winde durch die Blätter des BRD-Pressehains. 


Auch das achtundsechziger August-Klima war 
für sie in dieser Hinsicht nicht sehr verträglich. 
Ebenso die ,,Waffenbriiderschafts”-Tage des 
Jahres 1970. Wer sollte da noch glauben, daß 
man uns mit der Mütze einsammeln könnte. 
Also begann es im Blätterwald zwischen Rhein, 
Isar und Alster wieder mal zu herbsteln. Doch 
noch sind die Säfte zu kräftig, die die Wurzeln 
aus dem imperialistischen Boden saugen, als daß 
der antikommunistische Stamm nicht neue Blätter 
treiben könnte. „Es wäre falsch und gefährlich, 
an der militärischen Einsatzfähigkeit der NVA zu 
zweifeln. Sie muß im Gegenteil zu den kampf- 
kräftigsten Armeen des Warschauer Paktes ge- 
rechnet werden“, orientierte 1972 der Informa- 
tions- und Pressestab des Bundeswehrministe- 
riums. Das ist dieselbe Stelle, die 1959 meinte, 
die NVA sei „ги keiner großen kriegerischen Ak- 
tion in der Lage”. 
Mal stark, mal nicht. Immer, wie es gerade so 
gebraucht wird. Mit der Zeit taten sich da die 
BRD-Blătterwâldler,selber ein bißchen leid. 
„Propagandisten stecken bei der Beurteilung der 
Nationalen Volksarmee (NVA) der Zone immer in 
einem Dilemma”, entschlüpfte es Springers 
Мет” einmal. „Einerseits müssen sie die 
Sowjetzonenarmee als ernsthaften militärischen 
Faktor ansehen, um damit die Existenz der Bun- 
deswehr mit zu rechtfertigen. Andererseits aber 
postulieren sie die Unzuverlässigkeit und militäri- 
sche Minderwertigkeit der NVA, um den ge- 
schlossenen Widerstand der Bevölkerung gegen 
den Totalitarismus zu demonstrieren.‘ 
So haben die Westpropagandisten schon ihren 
Kummer mit uns. Aber schuld daran, meine ich, 
sind sie da selber. Wer wird denn in einem so 
finstren Gehölz auch noch eine blaue Brille auf- 
setzen. Da kann man doch nicht richtig klarsehen. 
Einzelne Lichtblick® hatte zwar mittlerweile 
dieser und jener doch schon. Aber wahrschein- 
lich müssen wir ihnen einiges noch deutlicher 
machen. Zum Beispiel, daß wir wirklich stark sind. 
Vor allem, weil wir uns in so guter Gesellschaft 
befinden. Auch, daß von einem „geschlossenen 
Widerstand der Bevölkerung‘ keine Rede sein 
kann, weil wir unsere Landesverteidigung nicht 
allein mit Disziplin, sondern auch mit Initiativen 
stärken. Da müßte sogar ihnen mal das Wich- 
tigste klarwerden. Daß nämlich sozialistische 
militärische Stärke mit Aggressivität nur das eine 
zu tun hat — Aggressoren zu zügeln. Wenn sie 
das dann auch noch in ihren Blättern schreiben 
könnten, wären sie aus dem Dilemma 'raus. 
Aber da wird wohl noch allerhand zu tun bleiben. 
Das Beste wár's schon, wenn sie die anti- 
kommunistischen Stämme abholzen und in hand- 
liche Scheite hacken würden. Damit könnte man 
ein prima Feuer machen — zur weiteren Erwär- 
mung des internationalen Klimas. 

Oberleutnant K.-H. Melzer 
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Oberstleutnant 
Wilfried Kopenhagen 
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MiG, diese Abkürzung spricht für sich. Schließlich 
ist sie Synonym und Inbegriff für wendige, kampf- 
starke, steigschnelle und in großen Stückzahlen 
produzierte Hochgeschwindigkeitsjäger. 

Diese bei Freund und Feind anerkannte Stellung 
im internationalen Flugzeugbau konnte nur er- 
rungen werden, weil das Konstrukteurkollektiv 
Mikojan und Gurjewitsch kontinuierlich auf vielen 
Gebieten des modernen Flugwesens geforscht, 
entwickelt — oft auch verworfen und aufs neue 
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ihre Nachfolger. Manche Zielstellung wurde auch 
durch die schnell voranschreitende technische 
Entwicklung regelrecht überholt. Während des 
Krieges z. B. fehlte oft auch die Produktionskapazi- 
tät, um alle Entwicklungen in den Serienbau zu 
übernehmen. So wurde 2. В. das nach dem erfolg- 
reichen Jäger MiG-3 entstandene Flugzeug 1-211 
nicht produziert, weil bei Lawotschkin die La-5 
entwickelt worden war. 

1942/43 entstanden die MiG-Versuchsflugzeuge 


Jagdflugzeug 
Triebwerk АМ-42Ғ 
Höchst- 

geschwindigk. 726 km/h 
Gipfelhöhe 12500 m 


Bewaffnung 2 x 20-mm-MK 


њи 


1-250 М (544 


Objektschutzjäger 


WK-107R, 
Heckstrahl- 
triebwerk 


Triebwerk 


Höchst- 

geschwindigk. 825 km/h 
Gipfelhöhe 12000 m 
Bewaffnung 4x 20-mm-MK 


их SS 
51-52 ыл 


von vorn begonnen hatte. Nicht jeder eingeschla- 
gene Weg erwies sich als gangbar. Viele tech- 
nische Einzelheiten galt es zu durchdenken, zu 
erproben. Zahlreiche Versuche mit Experimental- 
flugzeugen waren notwendig, um oft nur einem 
schier unlösbaren Problem auf die Spur zu kom- 
men. Doch aus jedem Test erwuchsen neue Er- 
kenntnisse, jeder Flug mit einer neuen Maschine 
führte zu weiteren Erfolgen, half, in wissenschaft- 
liches Neuland einzudringen. Auf diesem über 
dreißigjährigen Weg des MiG-Konstruktionsbüros 
entstanden jene Jagdflugzeuge, die das inter- 
nationale Niveau bestimmten und bestimmen. 

Nicht jede MiG konnte in Serienproduktion gehen 
und so berühmt werden wie z. B. die MiG-15 und 
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1-231 (2D) mit einem 1700-PS-Motor АМ-39 
(707 km/h іп 7100m Höhe) und 1-224 (4A) 
mit dem Turbokompressortriebwerk AM-39FB. 
Letzteres als Höhenjäger konzipiert, erreichte eine 
Höhe von 14100 т. Da 1944 nicht mehr mit 
faschistischen Höhenaufklärern oder -bombern 
zu rechnen war, erübrigte sich auch der Serienbau 
der 1-224. Für die technische Entwicklung jedoch 
ergab sich ein großer Nutzen: Die bei diesem 
Flugzeug erstmals in der verschweißten Ventila- 
tionsdruckkabine erprobte Druckluftversorgung, 
die ein vom Motor angetriebener Kompressor 
übernahm, wurde in allen weiteren Typen an die 
Stelle der bis dahin üblichen Regenerationsversor- 
gung gesetzt. 


Auf der Suche nach Möglichkeiten zur Geschwin- 
digkeitserhöhung arbeitete Mikojan ab Mai 1944 
an einem Objektschutzjäger mit Mischantrieb: Im 
Bug befand sich der Kolbenmotor WK-107R mit 
einer Startleistung von 1700 PS und im Heck lag 
ein zusätzliches Strahltriebwerk. Am 3. März 1945 
erreichte Testpilot Dejew mit dieser als 1-250 N 
bezeichneten Maschine іп 7800 m Höhe eine 
Geschwindigkeit von 825 km/h (Gesamtleistung: 
2800 PS) und eine Gipfelhöhe von 12000 m. 


Doppelsitziger Abfangjäger 


Triebwerk 2 Strahltriebw. 
RD-45F 

Funkmeßgerät | 

„Когзећип“ 

Höchst- 

geschwindigk. 1040 km/h 

Gipfelhöhe 15500 m 

Steigzeit 10000 m in 
5,65 min 

Reichweite 1940 km 


| MiG 17 SN o 


Jagdflugzeug 


Triebwerk WK-1 
Höchst- 
geschwindigk. 1033 km/h 
Gipfelhöhe 14900 m 
Steigzeit 10000 m in 
6,5 min 

Reichweite 1115 km 
Bewaffnung 3 Kanonen 

; TKB-495/23mm 


Versuche in einigen Einheiten der Baltischen so- 
wie der Nordmeerflotte ergaben, daß die mit vier 
20-mm-Kanonen bewaffnete Maschine durch den 
Mischantrieb für den Truppendienst doch recht 
kompliziert war. 

Mikojan und sein Kollektiv konzentrierten sich 
deshalb nach diesem Übergangsmuster auf den 
reinen Strahlantrieb. Das Ergebnis ihrer intensiven 
Bemühungen war schließlich die MiG-9-Serie. 
Ende 1945 entstand die wohl eigenartigste MiG: 
Die in Entenbauweise und ganz aus Holz gefertigte 
„Utka“ (Ente). Dieses Flugzeug (siehe Auf- 
machungsfoto) war als ausgesprochenes Experi- 
mentalflugzeug gedacht. Vorn lag das Höhenleit- 
werk, darunter befand sich das Bugrad. Hinter der 


Kabine setzten die in Schulterdeckerbauweise aus- 
geführten Tragflügel mit dem doppelten, unten 
und oben überragenden Seitenleitwerk an. Im 
Heck lag das mit Druckluftschraube ausgestattete 
Triebwerk M-11. An diesem Flugzeug unter- 
suchte man, ‘wie sich Tragflügel mit geringer 
Pfeilung bei niedrigen Geschwindigkeiten und 
Bugfahrwerke bei der Landung verhielten. Zu 
jener Zeit lagen noch keine praktischen Erfahrun- 
gen mit Pfeilflügeln vor. Theoretisch war klar, daß 





sie für Geschwindigkeiten im Schallbereich not- 
wendig sind. Wie aber verhalten sie sich im Lang- 
samflug, beispielsweise bei der Landung? Außer- 
dem war klar, daß die zukünftigen Strahlflugzeuge 
ein Bugfahrwerk haben müssen. Derartige Jagd- 
flugzeuge hatte man aber in der Sowjetunion noch 
nicht gebaut. So gesehen war die eigenwillige, fast 
häßliche „Ente“ ein wichtiger Schritt auf дет 
Wege zur MiG-9 und MiG-15. 

Während die Serienproduktion der MiG-15 lief 
und die MiG-15UTL sowie die MiG-17 vorbe- 
reitet wurden, schuf das Kollektiv um Mikojan im 
Jahre 1950 ein zweisitziges Allwetterabfangjagd- 
flugzeug, für das mehrere Baugruppen der MiG- 
15/17 — so das Höhen- und das Seitenleitwerk 
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sowie das Triebwerk — verwendet wurden. Neu 
waren folgende Elemente: Funkmeßvisier im Bug, 
Kabine mit nebeneinander liegenden Sitzen und 
zwei gestaffelt übereinander angebrachte Trieb- 
werke (die Gasaustrittsöffnung des untersten lag 
kurz vor dem Ende des Tragflügelmittelstücks, die 
des zweiten wie bisher im Heck. Es entstanden die 
beiden Muster 1-320 (А-1) mit zwei Triebwerken 
RD 45F (je 2270 kg Schub) und Funkmeßgerät 
„Korschun“ sowie ¡-320(R-2) mit den Trieb- 


Als dann ab 1951/52 am ersten sowjetischen Über- 
schalljagdflugzeug gearbeitet wurde, stellte man 
die Entwicklung der 1-320 ein. Zu Versuchs- 
zwecken entstanden aus der MiG-15 und MiG-17 
zahlreiche Ableitungen. So wurde 1953 eine 
MiG-15UTI mit dem Funkmeßgerät „Isumrud“ 
ausgestattet und — als ST-7 bezeichnet — getestet. 
Einsitzige MiG-15 erhielten spezielle Balkenträger 
zur Erprobung verschiedener Bomben- und Rake- 
tenmuster, und eine MiG-17-Variante wurde mit 


MiG19SM30 _ 
(1956) 


Jagdflugzeug 


Triebwerk 2 Strahltriebw. 
RD-9B 
Katapultstart 

Höchst- 

geschwindigk. 1200 km/h 

Gipfelhöhe 17500 m 

Steigzeit 10000 m in 
1,1 min 


Reichweite 2200 km 


werken WK-1 (je 2700kp Schub) und dem 
Funkmeßgerät „Топ“. Bewaffnet waren sie mit 
drei Kanonen N-37 (37 mm). Eingeflogen wurden 
die Maschinen von dem Verdienten Versuchsflie- 
ger und zweifachen Held der UdSSR Amet Chan 
Sultan (siehe AR 3/74) und dem Verdienten Test- 
piloten der UdSSR Ј. І. Мегпіком. Mit den 
10720 kg schweren Flugzeugen wurden folgende 
Flugleistungen erreicht: Höchstgeschwindigkeit 
1040 km/h, Gipfelhöhe 15500 m, Steigzeit auf 
10000 m 5,65 min, Reichweite 1 940 km. Diese 
Ergebnisse stellten gegenüber der MiG-15/17 
trotz des zweiten Triebwerkes keine wesentliche 
Verbesserung dar. Die MiG-17P und die MiG-17 PF 
waren als im Einsatz stehende Allwetterjagdflug- 
zeuge leistungsfähiger. 
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E -2 A (1956) 
Frontjagdflugzeug mit 55° 
Flügelpfeilung 


Triebwerk RD-11 

Höchst- 

geschwindigk. 1900 km/h 

Gipfelhöhe 18000 m 

Steigzeit 10000 m in 
1,3 min 


Reichweite 2000 km 


4 





seitlichen Lufteinläufen versehen, um den Bug für 
drei schwenkbare Kanonen frei zu bekommen. Mit 
dieser als SN bezeichneten Maschine erprobte 
man, ob derartige Waffen beim Bekämpfen von 
Luftzielen effektiver als starre Kanonen sind. Ge- 
genüber den üblichen MiG-17 bedeutete diese 
Bauweise jedoch einen weit höheren technologi- 
schen Aufwand. Daß man im MiG-Kollektiv den 
bewährten zentralen Lufteinlauf statt der seit- 
lichen Einläufe beibehielt, zeigen die MiG-19 
(Werkbezeichnung SM) und die MiG-21. Neben 
den MiG-19-Großserien, zu denen Tag- und All- 
wetterjäger zählen, entstanden bis 1959 zahlreiche 
Versuchsmuster, von denen hier nur einige ge- 
nannt werden sollen. 1956: SM-30, Start vom 
fahrbaren Katapult, zwei Triebwerke RD-9B, in 


fünf Exemplaren gebaut; 

1957: SM-12PM mit zwei Triebwerken RS-26 
und einem Funkmeßgerät „Isumrud” (auffallend 
ist bei diesem Flugzeug der Konus im Lufteinlauf, 
wodurch es der MiG-21 sehr stark ähnelt); 
1958: SM-12PMU mit zwei Strahltriebwerken 
RSM-26 sowie einem Raketenbeschleuniger U- 
19D unter dem Rumpf; 

1959: SM-50 mit zwei Strahltriebwerken RD- 
9BM und einem Raketenbeschleuniger U-19. Die 


1-75 Е (1957) 


Abfangjäger 


Triebwerk RD-11 
Höchstgeschwindigkeit 2300 km/h 
Gipfelhöhe 21000 m 
Steigzeit 10000 m in 2 min 
Reichweite 2000 km 


MiG 1 5 Versuchsträger 


Einsitzige MiG-15 wurden zu Versuchszwek- 
ken mit Balkenträgern zur Erprobung verschie- 
dener Bomben- und Raketenmuster ausgerüstet. 


SM-50 erreichte mit 1800 km/h die größte Ge- 
schwindigkeit aller MiG-19-Muster. 

Eine wenig bekannte MiG ist die 1957 gebaute 
1-75 Е, die der Held der Sowjetunion und Ver- 
diente Versuchspilot Е. J. Barzew einflog. Das 
mit um 55° gepfeilten Tragflügeln, einem Funk- 
meßgerät ,,Uragan5B” sowie zwei Luft-Luft- 
Raketen ausgestattete Flugzeug diente offensicht- 
lich als schweres Versuchs-Allwetterjagdflugzeug 
sowie als Versuchsträger für das Strahltriebwerk 
AL-7F1 (8400 кр Schub). Die 1-75Е wog 
11380 kg (MiG-21/7250 kg) und stieg in 2 min 
auf 10000 m. Ihre Gipfelhöhe lag bei 21000 m 
und ihre Reichweite betrug 2000 km. 

Betrachten wir abschließend noch die Prototypen 
der allgemein bekannten MiG-21, auf deren 


Rekordversionen hier nicht eingegangen werden 
soll: Wie die MiG-19 erhielt der erste MiG-21- 
Prototyp E-50 ebenfalls einen 55°-Pfeilflügel. 
Auch der mit der MiG-19 SM-12PMU und 
SM-50 erprobte Mischantrieb wurde übernom- 
men, denn die E-50 erhielt ein Strahltriebwerk 
TRD-9E (3800 kp Schub) sowie einen Raketen- 
beschleuniger ShrD-S-155. Allerdings lagen hier 
beide Triebwerke im Rumpf, waren aber als 
Antriebsquelle zu kompliziert. Dieses von Held 





дег Sowjetunion МУ. Р. Wasin erprobte Flugzeug 
erreichte 2460 km/h und eine Höhe von 25600 m. 
Die Reichweite betrug nur 450 km — zu wenig für 
den Frontgebrauch. 

Ein Jahr darauf erprobte W.A.Nefredow den 
Prototyp E-2A, der auch noch die Pfeilflügel trug, 
aber mit dem 6250-kp-Schub leistenden Trieb- 
werk RD-11 ausgestattet war. Das gegenüber 
dem Vorgänger um 2250 kg leichtere Flugzeug 
erreichte zwar nur 1 900 km/h und eine Höhe 
von 18000 m, dafür betrug aber die Reichweite 
2000 km. Noch im gleichen Jahr testete man 
einen weiteren MiG-21-Prototyp, die E-5 mit 
Deltaflügeln. Aus diesem Typ entstand dann die 
MiG 21, aus der die truppenreifen Großserien des 
Überschallabfangjagdflugzeuges hervorgingen. 
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Als 1973 in Görlitz die DDR- 
Meisterschaften im Fallschirm- 
springen endeten, war ein Mäd- 
chen im Besitz sämtlicher zu er- 
reichender Titel: Jutta Irmscher 
vom SC Dynamo Berlin-Hoppe- 
garten. Souverän hatte sie das 
Figurenspringen und auch das 
Einzelspringengewonnen, sodaß 
sie schließlich DDR-Meisterin 
in der Kombination wurde. Auf 
über 2000 Sprünge konnte sie 
bis dahin zurückblicken. 

Doch bis zu diesem Erfolg war 
es ein langer und oft nicht leich- 
ter Weg für das ruhige, beschei- 
dene, dabei aber mutige Mäd- 
chen. Ein Weg, der zehn Jahre 
anstrengender Arbeit erforderte. 
Die grauäugige, dunkelblonde 
Jutta hatte als Kind eigentlich 
mehr für den Motorflug übrig. 
Doch auf der Oberschule in 
Magdeburg мађ die Gesell- 
schaft für Sport und Technik für 
den Fallschirmsport. Irgendwie 
hat er ja auch mit dem Fliegen 
zu tun, dachte Jutta Irmscher, 
und meldete sich. 

1946 kam sie in Rochlitz bei 
Karl-Marx-Stadt zur Welt. In 
Penig besuchte sie die Schule, 
und schon dort, von der 2. Klasse 
an, betrieb sie aktiv Sport. So- 
wohl im Turnen als auch in der 
Leichtathletik war sie zu Hause 
und brachte es im Fünfkampf 
immerhin bis zum Kreismeister. 
Dann zogen ihre Eltern mit ihr 
nach Magdeburg um. Dort spe- 
zialisierte sich Jutta vorüber- 
gehend auf Speer und Diskus. 
Aber das Richtige war wohl 
auch das noch nicht, und so 
landete sie bei den GST-Sport- 
lern. Bis sie das erstemal am 
Schirm zu Boden schwebte, 
vergingen allerdings noch viele 
Monate. Zuerst galt es, Theorie 
zu pauken — unter anderem 
mußte sie lernen, wie ein Fall- 
schirm gehandhabt wird, welche 
Sicherheitsbestimmungen es zu 
beachten gilt, wie der Schirm 
auf die unterschiedlichsten Ma- 
növer reagiert, welche Rolle der 
Wind für den Springer. spielt, 
wie der Fallschirm gepackt wer- 
den muß — und dann endlich 
war es soweit. Sie startete zum 
ersten Sprung. 
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„Angst hatte ich dabei keine. 
Das Fliegen beeindruckte mich 
so stark, daß die Aufregung um 
den Sprung etwas in den Hinter- 
grund gedrängt wurde. Erst beim 
zweiten und dritten Mal konzen- 
trierte ich mich voll auf das 
Springen, aber auch da spürte 
ich nichts von Angst. Schon 
vorher hatte ich mir geschworen, 
nicht zaghaft und unschlüssig zu 
sein und mich auf keinen Fall zu 
blamieren. Dieser Vorsatz hat 
mir bei meiner sportlichen Lauf- 
bahn auch später immer wieder 
sehr geholfen.“ 

Ein Jahr nach diesem Ereignis 
wechselte Jutta Irmscher zum 
SC Dynamo über und arbeitete 
sich bald in den Kreis unserer 
Nationalmannschaft. Inzwischen 
hat sie an vier Weltmeister- 
schaften teilgenommen. Als 
Höhepunkt in ihrer Laufbahn 
zählt Jutta die Weltmeisterschaft 





dieses Jahres im ungarischen 
Szolnok. Dort wurde sie gemein- 
sam mit ihren Mannschaftskame- 
raden Vizemeister in der Ge- 
samtmannschaftswertung und 
außerdem Goldmedaillenge- 
winner im Gruppenzielspringen. 
Doch der Sport allein macht die 
Persönlichkeit der DDR-Meiste- 
rin noch nicht aus. Ihre beruf- 
liche Entwicklung gehört ebenso 
dazu, denn zielstrebig und diszi- 
pliniert wie im Training ist Jutta 
auch beim Lernen. Nach ihrem 


Abitur studierte sie an der Fach- 
schule den Beruf der medizinisch- 
technischen Assistentin. thr Ziel 
war es, einmal Arzt zu werden. 
Wie so oft aber änderte sich auch 
bei Jutta die Perspektive. Inzwi- 
schen zum Kapitän sowohl der 
Frauenmannschaft des SC Dy- 
пато als auch der DDR-Natio- 
nalmannschaft berufen, erhielt 
sie Aufgaben und zeigte Anla- 
gen, die es zweckmäßig erschei- 
nen lassen, statt des geplanten 
Medizinstudiums ein Psycho- 





logiefernstudium aufzunehmen. 
Daß sie neben all diesen Ver- 
pflichtungen noch die Zeit fin- 
det, ins Theater zu gehen, Bü- 
cher zu lesen und außerdem 
noch Briefmarken zu sammeln, 
ist fast unglaublich. 
„Das ist natürlich nicht einfach”, 
meint Jutta. „Der Sport fordert 
fast alle Freizeit. Da muß man 
Persönliches oft zurückstecken. 
Aber andererseits lernte ich durch 
den aktiven Sport, meine Zeit 
besser einzuteilen, mich zu be- 
herrschen und ins Kollektiv ein- 
zuordnen. Das ständige Zusam- 
mensein mit anderen, ob wäh- 
rend eines Wettkampfes, beim 
Training oder auch sonst, fordert 
von jedem einzelnen, daß er 
seine Fähigkeiten ständig neu 
beweist und nach besten Lei- 
stungen strebt. Das gilt für uns 
genauso wie für die Soldaten 
unserer NVA. Neben Ausdauer 
und Disziplin muß man vor allem 
die Bereitschaft mitbringen, sich 
jeden Tag neu zu besiegen, auch 
wenn es schwerfällt. So wie ein 
Arbeiter seine Norm erfüllt, so 
muß auch der Sportler wie der 
Soldat seine täglichen Aufgaben 
planen und bewältigen.“ 
Gudrun Pistiak 
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„Knallt doch noch 'n Ast auf unser Flámmchen”, 
ruft Unteroffizier Andreas Müller in das Halb- 
dunkel, „der Reinhard Zierath ist jetzt dran.” 
Jemand stochert in der Glut, so daß ein Funken- 
regen aufstiebt, der die Gesichter für einen 
Moment aufleuchten läßt. Mehrere Scheite Holz 
fliegen auf das Lagerfeuer. Flammen züngeln hoch 
und beleuchten die Runde. Es sind die „Alt- 
männer“, die mehrere Tage іт Feldlager neuem 
Wettbewerbslorbeer nachjagen. 

„Na, los, Reinhard, fang schon ап”, ruft eine 
Stimme. Reinhard Zierath räuspert sich und be- 
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ginnt: „Ich möchte euch heute den Roman ‚Die 
Schneidereits' vorstellen. Vielleicht gelingt es 
mir, euch für das Buch zu begeistern...” 
Buchbesprechung am Lagerfeuer, danach Ge- 
sang und diese oder jene Anekdote aus dem Sol- 
datenalltag. So richten sich die Genossen der 
Batterie Altmann einen wohlverdienten Feierabend 
auf dem Übungsgelände ein. 

„Man braucht nicht unbedingt die vier Wände 
des Batterieklubs, um die dienstfreie Zeit ver- 
gnüglich zu gestalten“, sagt Andreas Müller, der 
„Drahtzieher” von allem, was die Kultur betrifft. 
Reinhard Zierath, stellvertretender Klubratsvorsit- 
zender, gab mit- verschmitztem Lächeln eine 
treffende Charakteristik von Unteroffizier Müller: 
„Andreas Müller kann eine Hauskatze davon 
überzeugen, daß sie ein Löwe sei.” 

272 

„Na ja, Genosse Müller ist redegewandt, und das, 
was er sagt, trifft auch immer den richtigen 
,Kulturkern’. in unserer Batterie.” Andreas Müller 
rennt sich wahrlich für die geistig-kulturelle und 
auch sportliche Arbeit nicht nur selbst die Hacken 
ab, er bringt auch andere zum Wohle einer interes- 
santen Freizeitgestaltung ganz schön zum Laufen. 
Mit Rennen allein ist natürlich noch nichts getan. 
Paart sich solche Emsigkeit jedoch mit Humor, 
Talent, Ideen und Begeisterung, dann kann schon 
was draus werden. Und es entwickelte sich in der 
Batterie Altmann. In der Gefechtsausbildung und 
auch in der Kulturarbeit haben die Genossen der 
Batterie die Spitze im Truppenteil erklommen. Es 
hat sich schon ziemlich weit herumgesprochen, 
daß die FDJ-Organisation der Batterie Altmann 
einen frischen Wind in die Wettbewerbssegel zu 
blasen vermag. 

Begeistert sind alle, wenn im Klub oder auch 





außerhalb etwas vom Klubrat organisiert wird. 
Verteilen wir jedoch Aufträge, gibt es oft lange 
Gesichter und eine Entschuldigung, die auf beiden 
Beinen lahmt. „Heute habe ich drei Genossen 
befragt, ob sie am nächsten kulturellen Leistungs- 
vergleich eine Aufgabe übernehmen könnten“, er- 
zählt Gefreiter Zierath, „das Ergebnis sah so aus: 
Gefreiter Kortmann: ‚Nö, sowas liegt mir nicht, 
nehmt mal ‘nen anderen.’ Ein anderer, Soldat 
Schmidtke, stand daneben. Er blies flugs in das 
gleiche mißtönende Horn. Anders reagierte Soldat 
Kabitzsch: ‚Was soll ich machen — um die Wette 
Pudding essen?’ (Diese Einlage gab es schon mal 
während einer Batterieveranstaltung.) Du sollst 
der ,Distel’ Konkurrenz machen und als Kabarettist 


Lustiges und Kritisches unter die Menge streuen. 
Kabitzsch: ,Hab’ ich noch nie gemacht...‘ Du 
kannst es doch aber mal versuchen... ‚Na, gut!’ 
Auf solche ,Talentsuche’ müssen wir mitunter 
gehen. wenn zum ,Kulturalarm’ geblasen wird und 
etwas sehr schnell organisiert werden muß”, sagt 
Reinhard Zierath. 

Das ist aber nicht die Regel in der Batterie. Im 
allgemeinen wird vorsorglich geplant und organi- 
siert. Und dazu hat Unteroffizier Müller seinen 
„Stab“ (Klubrat). Neben Müller und Zierath ge- 
hören dazu noch Unteroffizier Kleinwächter, künst- 
lerisch begabt in der Malerei und der Grafik (nach 
dem aktiven Wehrdienst will er Malerei studieren), 
Gefreiter Guske, mit ihm steht und fällt die Sicht- 
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agitation im Batteriebereich (er hat da immer aus- 
gezeichnete Ideen, die vom Klischee abweichen) 
und дег letzte іт (Kultur-)Bunde ist Soldat Born. 
Man sagt ihm nach. daß er 30 Minuten über ein 
Streichholz reden kann, ohne sich zu wiederholen. 
Seine Stärke liegt deshalb auch in der mund- und 
hörgerechten Be- und Verarbeitung von Sketchen 
und Stegreifspielen. 

Wie oben schon angedeutet, gehen die Klubrats- 
mitglieder kühn auf die „Massen“ los und fordern 
das Mitmachen. In den meisten Fällen mit Erfolg — 
deshalb ist auch ständig etwas los. 

Kürzlich wurde der Gefreite Runke mit einer Buch- 
besprechung beauftragt. Aitmatow, „Abschied 
von Gulsary”. Der Klub war voll. Es schien jedoch, 
daß die Buchauswahl nicht recht glücklich gewählt 
war, denn die Resonanz auf diese Buchbespre- 
chung war nicht sehr groß. 

„Gefreiter Runke gab sich die redlichste Mühe, 





um die warmen Töne dieses hervorragenden litera- 
rischen Werkes anklingen zu lassen. Aber mög- 
licherweise kann nicht jedes Buch auf diese: Art 
populär gemacht werden. Aitmatow muß man 
wohl besser selbst lesen“, schätzt Gefreiter Zierath 
ein. Schlußfolgerung des Klubrats: Die Biblio- 
thekarin des Truppenteils ist künftig mehr „aus- 
zubeuten”. Da bisher nur von Buchbesprechungen 
die Rede war, könnte der Eindruck entstehen, das 
sei in der Batterie der Kulturweisheit letzter 
Schluß. Dem ist nicht so. 2 

Wenn aus der schon etwas wacklig erscheinenden 
Baracke der Batterie (eine neue Unterkunft ist im 
Rohbau bereits fertig) kein Laut dringt, dann stellen 
Voriibergehende fest: „Aha, bei Altmanns ist 
schon wieder was los.“ Manchesmal schallt es 
aber auch laut aus den geöffneten Klubfenstern, 
wenn zum Beispiel das Marschlied des Monats 
geprobt wird. Gefreiter Förster begleitet mit seiner 














Quetschkommode. Man hört großzügig darüber 
hinweg, wenn mal ein Ton entgleist: 

Müller und seine Räte dünken sich nicht als weise 
Uhus in Sachen Kultur. Sie haben das vielzitierte 
Ohr dicht an der Masse. 

Die Ereignisse in Chile erregen nach wie vor die 
Gemüter der Genossen, und es gab viele Fragen, 
die nicht so leicht zu beantworten waren. Also 
machte sich Andreas Müller auf die Socken, 
nachdem er mit seinen Räten den Beschluß gefaßt 
hatte, ein politisches Rundtischgespräch zum 
aktuellen Chile-Thema zu organisieren. Genosse 
Müller erreichte mit Unterstützung des Politstell- 
vertreters, daß ein Mitarbeiter des ZK gewonnen 
werden konnte. Das Gespräch im Klub wollte 
kein Ende nehmen, denn die ,,Altmanner” sind 
nicht nur gute Zuhörer, sondern auch eifrige Dis- 
kutierer, wie sich herausstellte. Nun könnte jemand 
berechtigt einwenden: Wenn die solche Beziehun- 
gen haben und einen Genossen des ZK bemühen 
können, dann ist es kein Kunststück, interessante 
Veranstaltungen zu organisieren. 

„Die „Besetzung“ des Chile-Gesprächs war die 
Ausnahme. Die Regel ist zum Beispiel, daß der 
Batteriechef monatlich Partner für ein Klubgespräch 
ist. Am weiß gedeckten Tisch mit Cottbuser Naco- 
Keksen und frisch gebrühtem Kosta-rot sitzen die 
Genossen mit Oberleutnant Altmann zusammen. 
Meist steht das Wettbewerbsgeschehen im Mittel- 
punkt der Diskussion. Es kommt immer etwas 
dabei heraus. Vorschläge, Kritiken, Neuerungen 
und auch kleine Wehwehchen werden diskutiert. 
Mißverständnissen vorbeugend sei gesagt, daß 
der Batteriechef in solchen Stunden einer ge- 
lockerten Unterhaltung nicht plötzlich zum „guten 
Papa” wird. 

Oberleutnant Altmann dazu: „Diese Zeit für das 
Klubgespräch nehme ich mir gerne. Das gehört 
zur Führungstätigkeit. Hier habe ich Zeit und 


Gelegenheit, Forderungen und Befehle zu erläu- 
tern. Und es ist ein schönes Gefühl, wenn man in 
der Diskussion spürt, daß die Genossen mitdenken 
und sich für das Vorwärtskommen der gesamten 
Batterie verantwortlich fühlen.” 

Um bei der Führungstätigkeit von Oberleutnant 
Altmann zu bleiben: Die Vorschläge seines Klub- 
rats für Veranstaltungen sichert er militärisch mit 
aller Konsequenz ab. Einmal im Monat sitzt er тїї. 
Unteroffizier Müller zusammen. Dabei werden die 
Termine für alle Maßnahmen festgelegt. Das be- 
trifft nicht nur die Veranstaltungen im Batterieklub, 
denn das Wirken des Klubrates geht weit darüber 
hinaus. Ist alles festgelegt, dann hängt Genosse 
Müller den ,,Kulturwunschplan” aus, der mit 
großen Ordnungszahlen die Möglichkeiten „außer 
Haus“ bekanntgibt. Jeder kann sich nun, seinen 
Interessen entsprechend, sogleich auf diesem Plan 
eintragen. Der Klubrat kümmert sich um die 





Karten. Nun gibt es ja auch Veranstaltungen, die 
in der Presse mit den beruhmten Sternchen ,,aus- 
verkauft“ versehen sind. Dann springt Andreas 
Müller mit seinen Beziehungen in die Bresche. 
Er schafft es fast immer, wahrscheinlich weil er die 
Hauskatze überzeugen kann... ? 

Die FDJ-Organisation und ihr Klubrat streckten 
mit Erfolg ihre Fühler zum nächstgelegenen Groß- 
betrieb (er ist nur 200 Meter entfernt) aus. Es kam 
ein Patenschaftsvertrag zustande, der in einigen 
Fällen die Genossen bis ins Herz traf — es handelt 
sich um einen Betrieb, in dem vorwiegend Frauen 
und Mädchen beschäftigt sind. Weibliche und 
männliche FDJ-Leitung knobelten viele gemein- 
same Veranstaltungen aus. Manöverbälle, Film- 
veranstaltungen, Vorträge, Brigadediskussionen, 
Diskotheken ‘wurden koorganisiert. Einige Ge- 
nossen haben die Luftschutzausbildung im Betrieb 
übernommen, andere sprechen mit dem kleinen 
Häuflein ҒО.Лег im vorwehrpflichtigen Alter über 
den Dienst in der Truppe. Es kommt auch vor, daß 
die Betriebsleitung hin und wieder einmal „SOS“ 
funkt. Viele Genossen springen dann in ihrer dienst- 
freien Zeit zur Hilfeleistung ein. 

Auch in der nahegelegenen polytechnischen Ober- 
schule hinterlassen die „Altmänner” ihre Spuren. 
Jeden Dienstag und Donnerstag werden die uni- 
formierten Freunde mit Ungeduld erwartet. Sie 
leiten an diesen Tagen einen Mathezirkel, einen 
Chemiezirkel, einen Flugmodellbau- und einen 
Schiffsmodellbauzirkel. Um das, was alles „außer 
Haus” passiert, noch zu komplettieren, sei er- 
wähnt, daß die Genossen der Batterie ein sehr 
herzliches Verhältnis zu einer sowjetischen Nach- 
richtenkompanie haben. Oft gibt es gegenseitige 
Besuche im Feldlager und in den Dienststellen. 
Militärische Leistungsvergleiche und sportliche 
Wettkämpfe werden regelmäßig ausgetragen. Oft 
ist der Treptower Park Ziel gemeinsamer Ausflüge, 
die ihren Ausklang im Kulturpark finden. 








Doch zuruck zu den vier Barackenwanden des 
Batterieklubs. Hier ist gegenwärtig eine Aus- 
stellung mit Zeichnungen zum 25. Jahrestag der 
DDR zu sehen. Signiert sind sie mit „Kleinwächter”. 
Porträts einiger Genossen der Kompanie und 
Motive von der Gefechtsausbildung stellt Unter- 
offizier Kleinwächter zur Diskussion. Übrigens, 
seine Porträts sind sehr begehrt als Geschenke für 
Freundinnen, Bräute und Frauen. Einige haben ihr 
Konterfei auch im Spind hängen. Möglicherweise 
sind es jene, die noch auf eine Herzallerliebste 
warten, der sie ihr Bild in Liebe verehren werden. 
Aber auch der Gefreite Förster war nicht untätig 
und fertigte aus Fallschirmleuchtgeschoßhülsen 
begehrte Souvenirs — Raketen in Startstellung. 
Und Unteroffizier Müller schrieb mehrere Ge- 
dichte, die durchaus künstlerischen Ansprüchen 
gerecht werden. Da er auch zugleich ein guter 
Rezitator ist, stellte er sich mit seinen Werken an 
einem Klubabend selbst vor. 
Die Gestaltung der dienstfreien Zeit in der Batterie 
Altmann ist ein echtes Bedürfnis der Genossen. 
Doch es müssen Kräfte da sein, die diese Bedürf- 
nisse zu wecken und zu fördern vermögen. Diese 
Kraft steckt in der FDJ-Organisation der Batterie 
und in ihrem Klubrat. 
Gefreiter Zierath sagte sehr treffend, daß die 
kulturelle, geistige und sportliche Arbeit in der 
Batterie großen Einfluß auf die Wiederherstellung 
der Kräfte habe und Stimuli für Gefechts- und: 
Ausbildungsaufgaben sei. Das ist sicher nicht mit 
Stellen hinter dem Komma abrechenbar. Eines ist 
jedoch gewiß, daß die „Altmänner” auch іп der 
Ausbildung zu den Besten im Truppenteil gehören. 
Das ist natürlich noch von vielen anderen Faktoren 
abhängig, aber sicher nicht zuletzt von der guten 
und ausgewogenen Freizeitarbeit. 

Hauptmann Wolfgang Matthees 


Illustrationen: Willy Moese 
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. . na, und gewöhnlich landet dann ja immer 
eine Mannschaft etwas unsanft im Gras. Hier 
sind's beide — unu gleich dreimal hintereinander! 
Das Seil war eben diesem Ansturm nicht 
gewachsen — trotz gewaltiger Knoten. Ein 
Ankertau mußte her — fabrikneu, etwa 100 Meter 
lang, runde vier Zentimeter im Durchmesser. 
Und da gings rund. Erbitterter Kampf um Milli- 
meter — in entgegengesetzten Richtungen, 
versteht sich. Und das ist in diesem Falle auch 
durchaus legitim, ansonsten aber für Waffen- 
brüder gar nicht typisch. 

Sportfest in der ,,Johannes-R.-Becher-Kaserne”. 
Gastgeber: die Pioniereinheit Demmig. Gäste: 
die Genossen der Partnereinheit Markow - seit 
langem bestehen enge Verbindungen zwischen 
beiden — außerdem Studentinnen der Sektion 






























Sprachwissenschaft und die Kumpel der Paten- 
brigade. Kulisse für das Ganze: Blaskapelle, 
Rostbratwurststand und ,,Limo-Zelt-Bar”. 
Devise war — dabeisein, Normen oder Best- 
leistungen nicht gefragt. Etwas ungewöhnlich für 
KE. Und ungewöhnlich auch die hier geforderten 
Disziplinen. Nicht Eskaladierwand, 3000-Meter- 
Lauf, Handgranatenzielweitwurf oder andere 
„Sportliche Alpträume‘ mancher Soldaten waren 
gefragt. Es ging um Sackhüpfen, Bretterlegen, 
Seilspringen, Ballslalom und Luftballonschießen — 
in Staffeln. Für alle außerdem ‚Eile mit Meile“ 
und natürlich s. o. — Tauziehen. 

Wer nun mit Startbeginn aufgeregter war — 
Akteure oder die anfeuernde Kulisse, ist schwer 
zu sagen. Beide schafften sich. Und die vier 
Staffeln lieferten sich im Kampf gegen Stopp- 
uhren und zerplatzte Luftballons ein sehr 
abwechslungsreiches Rennen, 

Im Hintergrund inzwischen eifriges Rechnen. 
Denn jeder nicht getroffene Luftballon brachte 
zehn Sekunden Zeitaufschlag. Und Treffer gab es 
recht wenige! Trotzdem, die Durchschnittszeit 
der gemischten Staffeln lag bei 22 Minuten. 
Überraschung bei den Organisatoren. Ihre vor- 
gegebene Zeit lag um einiges höher. Man sollte 
eben die sportlichen Noten seiner Gäste nie 
unterschätzen! 

Nach erfolgreich beendetem Lauf — keiner hatte 
übrigens aufgegeben — Lockerungsübungen, 
ganz wie bei den „Großen“. Deshalb auch die 
Frage des Reporters an die Aktiven, welche der 
Disziplinen denn nun die größten Schwierig- 
keiten bereitet habe. „Das Bretterlegen”, meinte 
darauf sofort Studentin Brigitte. — Und das nicht 
etwa wegen des dabei eingezogenen Schiefers. 
Brigitte hatte ganz einfach Balanceschwierig- 
keiten. Ähnlich Uschi und Gerhard von der 
Patenbrigade. Wobei Lästerzungen allerdings 
behaupteten, letzteren hätte der doch so 
freundschaftlich gemeinte Zuruf: „Der Erste darf 
zum Reservistenlehrgang einrúcken”, etwas aus 
dem Konzept gebracht. Für Wolodja war die 
Staffel kein Problem — bis zum Luftballon. 

„Wir brauchen bei unseren Wettbewerben viel, 
viel mehr Kraft“, sagte er. „Aber das Schießen. 
Meine Freunde und ich haben noch nie eine 
Luftpistole in der Hand gehabt.” 

Resümee des ersten gemeinsamen Sportfestes: 
Zufriedene Akteure — Muskelkater stellt sich ja 
immer erst später und bei Soldaten natürlich nie 
ein! Einstimmigkeit auch darüber, daß diese 
„Übung“ unbedingt recht bald wiederholt wer- 
den müßte. 

Schließlich gehören militärische Leistungs- 
vergleiche ja schon lange zum Alltag beider 
Pioniereinheiten. Weshalb sollten sie nun nicht 
auch auf sportlichem Gebiet öfter an einem 


Strang ziehen... 
Gisela Schulz 
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Jahrestage: 01. 11. - 30. Jahres- 
tag des Beginns des Befreiungs- 
kampfes in Algerien. 10. 11. — Tag 
der sowjetischen Miliz. 19. 11. — Tag 
der sowjetischen Raketentruppen 
und Artillerie. 26. 11. — 50. Jahres- 
tag der Gründung der Mongolischen 
Volksrepublik. 


Über 100 Aggressionen militäri- 
scher Art enthält die Chronik impe- 
rialistischer Gewaltpolitik seit 1945. 
An. 97% davon waren ein oder 
mehrere Staaten der Militärpakte 
NATO und SEATO direkt beteiligt. 
Die BRD wirkte an 44 Aggressions- 
akten durch Waffenlieferungen und 
Finanzhilfe sowie an sechs (Laos, 
Vietnam, Sudan, Kongo, Nigeria 
und Naher Osten) durch die aktive 


Teilnahme von BRD-Bürgern an 


Kampfhandlungen mit. Keine der 
seit 1969 begonnenen bewaffneten 
imperialistischen Aggressionen in 
der Welt verlief ohne direkte Beteili- 
gung der BRD. 


Ihren Mann im bewaffneten Kampf 
um die Freiheit des südvietnamesi- 
schen Volkes standen auch viele 
Frauen und Mädchen in speziellen 


Belgiens Heer mit einem Personal- 
bestand von 71500 Mann ist in 
zwei aktive mechanisierte Divisio- 
nen, zwei Reservedivisionen, ein 
Fallschirmjägerregiment sowie neun 
Bataillone des Territorialheeres ge- 
gliedert. Verstärkt werden die Land- 
streitkräfte durch die aus rund 14000 
Berufssoldaten bestehende und dem 
Armeeministerium zugeordnete Gen- 
darmerie, zu der „im Falle schwerer 
Unruhen” 4000 Reservisten ein- 
berufen werden können. 


Puerto Rico soll mit einem Super- 
hafen auf der ihm vorgelagerten 
Insel Mona zu einem gewaltigen 
Erdöldepot der USA ausgebaut wer- 
den. Das wäre gleichbedeutend mit 
der Schaffung eines ökonomischen, 
politischen und militärischen Eck- 
pfeilers in der Karibischen See — ge- 
richtet gegen die Befreiungsbewe- 
gungen in Mittel- und Südamerika. 
Schon heute besitzt das Pentagon 
bedeutende Militärstützpunkte auf 
den vor der Ostküste Puerto Ricos 
gelegenen Inseln Vieques und Cu- 
lebra. Von dort aus werden seit vie- 
len Jahren regelmäßig gemeinsame 
Manöver der US-Marine mit den 
Seestreitkräften Brasiliens, Uruguays 
und anderer reaktionärer lateinameri- 
kanischer Regimes durchgeführt, um 
den fortschrittlichen Kräften mit mili- 
tärischer Stärke zu drohen und sie 
niederzuhalten. 


Einheiten. Bisher wurden 19 Frauen 
und Mädchen Südvietnams mit dem 
Titel „Held der Befreiungsarmee” 
ausgezeichnet. 


Entschlossen kämpft die afrikani- 
sche Befreiungsorganisation ANC 
gegen die Apartheidpolitik in Süd- 
afrika. Sie wies nach, daß allein im 
vergangenen Jahr 150 Afrikaner 
hingerichtet und 117 von der Polizei 
erschossen wurden (Foto). Weitere 
70000 wurden von den Rassisten 
ausgepeitscht, 900000 werden in 
Gefängnissen und Konzentrations- 
lagern gefangengehalten. In diesem 
Zusammenhang betont die ANC, 
daß das Vorster-Regime von der 
BRD unterstützt wird und von Franz- 
Josef Strauß als „starker Eckpfeiler 
der westlichen Welt” gepriesen 
wurde. 


Partisanenverbände bilden die 
militärische Hauptkraft der „Volks- 
front zur Befreiung Omans und des 
Arabischen Golfes” (PFLOAG). Sie 
operieren seit Jahren mit Erfolg 
gegen die von britischen Offizieren 
geführte und erst jüngst auf 10000 
Mann verstärkte Armee des Sultans 
von Oman, zu der auch neunhundert 
iranische Soldaten gehören. Bisher 
gelang es, das innere Gebiet von 
Dhofar sowie ein Drittel der Küste 
zu befreien. 


Umgehen will «as USA-Kriegs- 
ministerium den Pariamentsbeschluß 
über die Begrenzung von Waffen- 
lieferungen außer Landes, indem es 
dafür bedeutende Reserven anhäuft. 
Wie ein Militärsprecher auf öffent- 
liche Anfrage im amerikanischen 
Senat mitteilen mußte, lagern ge- 
genwärtig Waffen für Südkorea, 
das Saigoner Редіте und Thailand 
im Wert von 1 Milliarde Dollar in 
den Arsenalen. Dazu gshoren Pan- 
zer, Munition, LKWs, Funk: rate 
und militärische Ersatzteile. 





Jeder vierte Soldat der 2,3 Mil- 
lionen Mann starken US-Streit- 
kräfte ist in einer Garnison außerhalb 
des Landes eingesetzt. Weit über 
300000 Soldaten sind in Europa 
stationiert, davon 229000 in der 
BRD (Foto), 21000 in Großbritan- 
піеп, 11000 in Italien und 9000 in 
Spanien. Im Pazifikraum sowie іт 
Fernen Osten befinden sich 150000 
Soldaten, in Lateinamerika 20000 
und mehr als 25000 in anderen 
Gebieten. Nach Mitteilung der Zeit- 
schrift „Politik und Wirtschaft” 
(BRD) wird sich an diesen Quoten 
auch künftig nichts ändern, da „das 
Pentagon an der gesamtstrategi- 
schen Konzeption festhalten will”. 


Degradiert wegen „unwürdigen 
Вепећтепз“ wurde ein weiblicher 
US-Leutnant. Sie hatte mit einem 
Sanitätsgefreiten zusammen ge- 
wohnt. An sich ist das bei unter- 
schiedlichen Dienstgraden nicht un- 
üblich, jedoch muß - nach den 
Vorschriften — der untere Dienst- 
grad in solchen Fällen weiblichen 
Geschlechts sein. 


631000 Mann halten die sechs be- 
deutendsten Іаїеіпатегікапіѕсһеп 
Länder in ihren Streitkräften unter 
Waffen. Die in Montevideo erschei- 


Truppenstärke 


140000 
270000 
64000 
72500 
54000 
30500 


Argentinien 
Brasilien 
Kolumbien 


Venezuela 


Schlagartig leiteten die bewaffne- 
ten Kräfte von Bangladesh in allen 
Bezirken Operationen ein, die der 
Zerschlagung von Terrorbanden, der 
Aushebung illegaler Waffenlager und 
der Unterbindung des Schmuggels 
dienten. Außerdem wurden Lebens- 
mittelspeicher von Spekulanten aus- 
geräumt, die nach chilenischem Bei- 
spiel den Mangel an lebensnotwen- 
digen Gütern künstlich erhöhen und 
damit das Volk gegen die Regierung 
von Ministerpräsident Mujibur Rah- 
man aufwiegeln sowie die auf den 
Fortschritt gerichtete Ordnung stür- 
zen wollten. 


nende Zeitung „Marcha” veröffent- 
lichte dazu eine Übersicht mit den 
Truppenstärken und den Militär- 
ausgaben der Staaten. 


Militärausgaben 
vom Gesamt- 
haushalt in % 


Militärausgaben 
in Dollar 


IN EINEM SATZ 


Ausnahmezustand herrscht seit 
nunmehr zwanzig Jahren im Para- 
guay des Generals Stroessner. 


Іп zwei Jahren soll die französi- 
sche Wasserstoffbombe einsatzreif 
sein, für deren Erprobung in diesem 
Sommer weitere Kernwaffentests 
stattgefunden haben. 3 


Ernsthafte wirtschaftliche Schwie- 
tigkeiten und die Armut des Volkes 
waren die Motive fiir den von 
Oberstleutnant Seyni Kountie gelei- 
teten Umsturz in der Republik Niger. 


Іп einen ständig „mehr um sich 
greifenden Krieg verwandelt” sich 
nach den Worten des südafrikani- 
schen Kriegsministers Botha der 
Freiheitskampf des unterdrückten 
Volkes gegen das Rassistenregime. 


Indien zündete in diesem Jahr 
seine erste Kernexplosion in über 
100 m Tiefe. 


Die Einführung der allgemeinen 
Wehrpflicht hat die libanesische 
Regierung beschlossen. 


Raketenwaffen vom Typ „Lance“, 
die bisher nicht an andere Länder 
verkauft wurden, haben die BRD 
und Großbritannien in den USA 
bestellt. 


Portugal hält in seinen Streitkräften 
insgesamt 218000 Mann unter Waf- 
fen, wobei die auf der allgemeinen 
Wehrpflicht beruhende Dienstzeit je 
nach Waffengattung zwei bis vier 
Jahre dauert. 


Vor ein Kriegsgericht soll der 
ehemalige Oberbefehlshaber der 
Streitkräfte der Republik Tschad ge- 
stellt werden, weil er sich „durch 
subversive Aktionen eine immer 
größere Macht über die Armee si- 
chern‘ wollte. 


Militärpräfekten stehen an der 
Spitze der zehn Departements, in 
die Obervolta entsprechend der neuen 
Verwaltungsstruktur unterteilt wird. 


Die Hälfte der öffentlichen Ein- 
nahmen hat der dreizehnjährige Ko- 
lonialkrieg dem portugiesischen Volk 
geraubt. 


Eine allmähliche Erhöhung der 
österreichischen Miliz von 150000 
auf 300000 Mann kündigte Armee- 
kommandant General Spannocchi 
an. 





AR 10/74 TYPENBLATT RAUMFLUGKORPER 





Meßsatellit RAE 
(USA) 


Technische Daten: 


Ver- 

wendung Meßsatellit 
Umiauf- 

masse 190...250 kg 
Bahndaten RAE-A RAE-B 
Bahn- 


neigung 120,6° 38,3° 
Umlaufzeit 156,2 тіп 226,1 min 


Flugbahn umdie um den 
Erde Mond 

Bahnhöhe 642 bis 1072 bis 
5862km 1128 km 

Start 4.7.68 10. 6.73 

bisher 

gestartet 2 (Stand Juli 74) 


Die Raumflugkörper RAE, die zur 
Explorer-Serie gehören, dienen radio- 
astronomischen Untersuchungen ga- 
laktischer und extragalaktischer Ob- 
jekte. Damit sollen weiter Aufschlüs- 
se über die grundlegende Struktur 
der Galaxis und der in ihr stattfinden- 
den Vorgänge erhalten werden. 








AR 10/74 TYPENBLATT FAHRZEUGE 
Schweres Zugmittel Breite 2500 mm Motor T 930 4-Takt-Diesel/Viel- 
Höhe (ohne stoff, 12 Zyl., luftgek. 
TATRA 81 3 Plane) 2780 mm Leistung 250 PS 
(CSSR) Der 8x8 TATRA 813 ist ein vielseiti- 
Nutzlast 5500 kp ges geländegängiges Zugmittel, das 
Höchst- in mehreren Varianten gebaut wird; 
Taktisch-technische Daten: geschwin- als Zug- und Transportfahrzeug, als 
digkeit 80 km/h Spezialfahrzeug für Pioniereinheiten 
Masse 14420 kg Wat- sowie als Trägermittel für Geschoß- 
Länge 8800 mm fähigkeit 1400 mm werfer. 
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AR 10/74 TYPENBLATT FLUGZEUGE 





Aichi В7А,,Буивеі”” 
(Japan) 





Taktisch-technische Daten: Triebwerk 1 Doppelsternmot. 
18 Zyl. Nakajima NK9C 
Homare 12; 1825 PS 
Bewaffnung 2 МК Тур 99, Modell 2 








Ка!. 20 тт; 

Spannweite 14,40 т 1 MG Тур 2,13 mm; 
Länge 11,53 m bis 800 kg Bomben 
Höhe 4,07 m Besatzung 2 Mann 
Startmasse 6500 kg 
Hóchstge- Das Flugzeug war ein bordgestútzter 
schwindigk. 566 km/h Bomber. Sein Prototyp flog 1942 

erstmals und bewies sehr gute Flug- 
Gipfelhöhe 11250 m eigenschaften. Bis August 1945 wur- 
Reichweite den 105 Maschinen dieses Typs ge- 
max. 3020 km baut. 








AR 10/74 TYPE ATT ZEUGE 

Gleitkipper 

FAUN 912/550 АК 

(BRD) 

Taktisch-technische Daten: Das Spezialfahrzeug wird in der Вип- 
deswehr vornehmlich bei den Pionie- 
ren zum Transport von Raupenfahr- 

Leermasse 14600 kg Laderaum 5000 х 2300 mm zeugen bzw. Baumaschinen einge- 

zul. Gesamtmasse 25200 kg Höchst- setzt. Die Lasten können entweder 

zul. Zuglast 38000 kp geschwindigkeit 64 km/h auffahren oder werden mittels Spill 

Länge 9100 mm Bodenfreiheit 420 mm aufgezogen. Das Fahrzeug kann auch 

Breite 2500 mm Watfähigkeit 900 mm als normaler Hinterkipper verwendet 

Höhe 2900 mm Motorleistung 265 PS werden. 
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Der Fotograf Tichomirow wurde im Spätherbst 
eingezogen, als die Front sich seiner Heimat- 
stadt Waldaja näherte, und die Einberufung er- 
folgte gegen jede Gewohnheit von einer Stunde 
zur anderen, Also: Wäsche, Löffel in den klei- 
nen Koffer. Und in letzter Minute packte er 
noch seine alte „Kodak“ dazu. Warwara Onis- 
simowna ging zum Wäscheschrank und gab 
ihm die Haarschneidemaschine, die sie für 
einige Kunden in Reserve hatte, zu denen sie 
ins Haus ging, um ihnen die Haare zu schnei- 
den. 

Tichomirow hatte seiner Frau oft geholfen und 
sich so daran gewöhnt, den Kindern aus der 
Nachbarschaft sonntags die Haare zu schneiden, 
daß er ebenso gut hätte als Friseur arbeiten 
können. Er packte auch das Geschenk seiner 
Frau in den Koffer. 

Erschrocken fand Tichomirow seinen Namen 
auf der Liste des Kommandos, das eine Flieger- 
einheit auffrischen sollte. Einem Helden ähnelte 
er nun schon gar nicht. Im Stab des Ersatzheeres 
übertrug man seinen Namen aus einer umfang- 
reichen Liste in eine kleinere. Tichomirow nahm 
all seinen Mut zusammen und versuchte, sich 
an irgendeinen Vorgesetzten zu wenden. Er sei, 
sagte er, nicht nur noch nie geflogen, sondern 
wisse auch nicht, wie man in ein Flugzeug 
steigt, geschweige denn, wie man es zum Fliegen 
bringe. Es sei also besser, wenn er zu den Pan- 
zern käme. 

„Zu den Panzern also“, erwiderte der Vor- 
gesetzte. Er hob die Brauen, sagte dann aber 
nichts mehr. 

Tichomirow kam trotzdem zu den Fliegern. Er 
beruhigte sich wie jeder sich beruhigt, der eine 
Neuigkeit erwartet und Bekanntes vorfindet. Es 
flogen nur einige, die anderen arbeiteten als 
Bodenpersonal. 

Zuerst half Tichomirow in der Küche. Als be- 
kannt wurde, daß er eine Haarschneidema- 
schine mit hatte und Fasson beherrschte, wurde 
er zu einer wichtigen Person. Es kam so weit, 
daß er kaum mehr in der Küche, sondern als 
Friseur arbeitete, Jeder sah ein: die Sache war. 
wichtig, und niemand weiter konnte sie machen. 
Alle vierzehn Tage wurde Tichomirow in den 
Stab gerufen, wo er den Offizieren die Haare 
schnitt. Er war beliebt, denn er dienerte nir- 
gendwo und neidete niemandem etwas. ‚Bald 
erfolgte die erste Beförderung — er wurde 
Gefreiter. 

Was also noch? 

Eines Tages schnitt er dem Kommissar die 
Haare, Er sprach mit ihm — wie jeder Friseur — 
über alles und nichts. So hörte er zum ersten 
Mal davon, wie nötig man einen Fotografen 
brauche, Man hätte versprochen, einen aus der 


- ~ „übergeordneten Politabteilung zu schicken. 


М 


| Aber keine Spur. 
| 


A 


„Wozu brauchen Sie ihn?“ fragte Tichomirow 
interessiert. 

„Na, wozu wohl?“ Der Kommissar liebte es, 
auf eine Frage mit einer Gegenfrage zu ant- 
worten. ,Wir nehmen Soldaten in die Partei auf. 
Die Leute müssen fotografiert werden, für die 
Dokumente. An die Wandzeitung sollen auch 
Fotos. Außerdem will ja jeder gern ein Bild nach 
Hause schicken.“ 

Tichomirow seufzte. 

„Was stöhnst du?“ fragte der Kommissar. 
„Deine Tage in der Küche sind gezählt. Wirst 
auch fliegen eines Tages. Dann nehmen wir 
auch dich auf.“ 

Tichomirow schnitt dem Kommissar erschreckt 
beinahe ins Ohr. Er stellte sich vor: er steigt 
ins Flugzeug, und dann... 

„Nicht doch", sagte er schnell. „Einer muß die 
Kartoffeln schälen. Ich dachte nur an unser 
Fotoatelier zu Hause.“ 

Der Kommissar verstand nicht. 

„Ich habe dort gearbeitet“, erklärte Ticho- 
mirow. 

„Als Fotograf? Und da hast du deinen Foto- 
apparat nicht mit?“ 

„ Hab’ ich“, sagte Tichomirow leise. 

„Warum hast du denn nichts gesagt, du...“ 
Tichomirow zuckte die Schultern. „Niemand 
hat gefragt. Und außerdem ... was nützt 
schon ein Fotoapparat? Uns fehlen Platten, 
Papier, Chemikalien...“ 

„Habe ich einen Fotoapparat und einen Foto- 
grafen, werde ich auch alles andere beschaffen“, 
entgegnete der Kommissar optimistisch. Ticho- 
mirows Schicksal war endgültig entschieden, 
Man schickte ihn in den Stab nach Fotopapier, 
Platten und anderen Kleinigkeiten. Sogar ein 
Stativ trieb er auf. Er war dem Kommissar 
direkt unterstellt und mit fast allen Offizieren 
gut Freund. Zum zweiten Mal wurde er beför- 
dert, und alles schien zum besten bestellt. 

Da begannen die Angriffe der Faschisten. Ticho- 
mirow wurde von seinem Kommissar zu jenen 
Soldaten geschickt, die die Fallschirme packten. 
Bald beherrschte er diese ziemlich komplizierte 
Arbeit. Und er arbeitete selbständig wie die 
anderen. 

Damit begann sein Unglück. 

Eines Morgens wurde er nach dem Nachtdienst 
von seinem Pritschennachbatn ziemlich unsanft 
geweckt. Er wollte sich gerade auf die andere 
Seite drehen, da hörte er seinen Nachbarn 
sagen: 

„Der Kommissar ist abgestürzt.‘ 

Tichomirow erhob sich sofort. 

„Ich habe gesagt, der Kommissar ist abge- 
stürzt.‘ 

Tichomirow verstand nichts. 

„Ich habe es nicht geschen", fügte der andere 
hinzu. „Er soll geflogen sein, sagte man. Wurde 
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getroffen und stürzte ab. Zum Abspringen war 
es wohl zu spät.“ 

Tichomirow begriff immer noch nicht. Er sah 
den Kommissar vor sich und fühlte sich plötzlich 
wie beim Tod seiner Mutter schutzlos. 

Schnell zog er sich an. Seine Gedanken kreisten 
um den Kommissar und seinen Tod. Ihm war, 
als hätte er irgend etwas außer acht gelassen, 
aber er kam nicht drauf. 

In der Tür erschien ein junger Melder und rief 
ihn zum Kommandeur. Obwohl Tichomirow 
fertig war, wartete der Melder nicht auf ihn. 
Tichomirow überlegte. Zu so früher Stunde 
zum Kommandeur. Das war ungewöhnlich. Er 
verließ die Baracke und überquerte mit schnel- 
len Schritten den Platz. Zum Kommandeur 
hatte er bisher kein rechtes Verhältnis, der 
Oberst war jung, ein sehr guter Flieger, hatte 
in Spanien gekämpft, war aber sehr verschlos- 
sen. In kritischen Stunden zeichnete er sich 
durch Kaltblütigkeit und ungewöhnliche Selbst- 
beherrschung aus. Auf dem Flugplatz war alles 
wie jeden Tag, nur irgendwie leerer. Hinter 
einem Strauch sah Tichomirow unerwartet 
Leutnant Awdjuschko, einen jungen Flieger 
mit einem unbändigen Haarschopf. Awdjuschko 
war beliebt im Regiment. Bei seinem Anblick 
wurde Tichomirow leichter ums Herz. Noch in 
der letzten Nacht hatte er für Awdjuschko zwei 
Fotos gemacht. Die wollte er ihm gleich geben. 
Er blieb stehen, lächelte und steckte schon die 
Hand in die Tasche, um die Bilder herauszu- 
holen. Da sah er, daß der Leutnant, der ihn 
stets beim Vornamen rief und ein Landsmann 
von ihm war, an ihm vorbeiging, als wäre dort 
niemand. Tichomirow stand da und schaute 
ihm verständnislos nach. Ihm fiel der Kommis- 
sar ein, er drehte sich um und ging weiter. 
Schwer war ihm ums Herz, wenn er an den 
Kommissar dachte, aber da war noch etwas 
anderes. 

Im Vorzimmer des Kommandeurs hantierte 
die Ordonnanz Ospowat am Ofen. Ospowat 
richtete seine kleinen Augen auf Tichomirow, 
öffnete die Tür und schloß sie wortlos. 

Der Kommandeur stand mit dem Rücken zur 
Tür und starrte durch das kleine Fenster nach 
draußen. 

Tichomirow meldete. 

„Haben Sie schon gehört?“ fragte der Kom- 
mandeur, ohne sich umzudrehen. 

„Vom Kommissar? Ewiges Andenken 
BE 5 

Der Kommandeur fuhr herum. 

„Sie wissen wohl noch nicht alles“, sagte er, als 
er Tichomirows erschrockenes Gesicht sah. ,,Hat 
man Ihnen nicht gesagt, weshalb... >“ 


„Abgeschossen ... fing an zu brennen ... ist 
zu spät rausgesprungen...“, flüsterte Ticho- 
mirow. 
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„Nein, nicht zu spät‘, schrie der Oberst, ,, Nicht 
zu spät. Ich habe den Kampf selbst verfolgt, 
Sein Fallschirm hat sich nicht geöffnet.“ 

„Der Fallschirm“, sagte Tichomirow leise. Er 
bedeckte das Gesicht mit den Händen, ‚Der 
Fallschirm... aber das kann doch nichtsein. ..“ 
„Kann nicht? Gehen Sie! Klagen Sie sich selbst 
ап“, sagte der Kommandeur. Auch er schien 
der Situation nicht gewachsen zu sein, denn er 
fügte hinzu: „Ihrer Hände Werk!“ 

Trotz des schweren Vorwurf fühlte sich Ticho- 
mirow für einen Augenblick erleichtert. Das 
war es, was ihn bedrückte, seit er vom Tod des 
Kommissars erfahren hatte. Er war schuld! 
Den Fallschirm des Kommissars hatte er ge- 
packt. 

„Es kann nicht sein. ..“, flüsterte er noch ein- 
mal gegen seinen Willen. 

„Nehmen Sie Ihre Sachen“, sagte der Kom- 
mandeur. „Мол Kriegsgericht.“ 

Die Ruhe, mit der er diese Worte aussprach, 
kostete den Oberst nicht wenig. Tichomirow 
empfand sie als Gleichgültigkeit gegenüber sei- 
nem Kummer — und das war schlimmer als 
alles andere. Warum schreit er nicht, dachte er, 
als der Oberst sagte: „So einen Menschen 
zugrunde richten...“ 

Tichomirow nahm die Hände vom Gesicht, Er 
wartete, Der Oberst hatte sich wieder umge- 
dreht und sah aus dem Fenster. Seine Finger 
waren ineinander verhakt und ganz weiß. 
„Gestatten Sie mir wegzutreten?“ fragte Ticho- 
mirow schließlich, 

„In zwanzig Minuten sind Sie fertig zum Ab- 
marsch‘“, antwortete der Oberst, und als er 


Kr 


merkte, daß Tichomirow sich noch immer nicht 
von der Stelle rührte, schrie er: ,,So verschwin- 
den Sie doch endlich!“ 

Tichomirow ging an Ospowat vorbei ins Freie. 
Dann blieb er stehen. Er hatte den Oberst von 
seiner Unschuld nicht überzeugen können, 
hatte es nicht einmal versucht. 

Aber war der Fallschirm in Ordnung gewesen? 
Er versuchte, sich zu erinnern, wie er am Vor- 
abend gepackt hatte, jeder Handgriff fiel ihm 
ein. Er fand nichts. Entweder vergaß er eine 
Kleinigkeit, oder er war zu aufgeregt, um sich 
an sie zu erinnern. Gleichzeitig war er fest 
überzeugt. daß er nichts falsch gemacht hatte. 
Das wichtigste ist, daß ich selbst davon über- 
zeugt bin, versuchte er sich zu beruhigen. Wie- 
der kamen ihm Zweifel. Er versuchte ihrer Herr 
zu werden, indem er an das Nächstliegende 
dachte: Sachen packen - zwanzig Minuten. 
Als er ein paar Schritte gegangen war, sah er 
den Koch mit einem Eßgeschirr in der Hand. 
Wollte ihm sicher Frühstück bringen. Er riefihn 
an. Hunger verspürte er nicht. Doch er hoffte, 
daß ein paar Worte mit dem Alten ihn ablenken 
würden. Ob der Koch Bescheid wußte? Sicher. 
„ІВ was“, sagte der Koch. „Aber Vorsicht, ist 





noch heiß.“ Er zog einen Löffel aus der Tasche, 
Unerwartet für sich selbst setzte sich Tichomirow 
auf die Erde und begann die Suppe zu löffeln. 
Ihm wurde leichter. 

„Ist er wütend?“ fragte der Koch und wies mit 
dem Kopf zur Baracke des Kommandeurs. 
„Schwer zu sagen.“ 

„Ich war dabei, als sie den Kommissar zum 
Med. Punkt brachten. Man hatte ihn in einem 
Strauch gefunden. Und als der Oberst ihn sah, 
da fing er an zu zittern. Er kniete nieder, deckte 
ihm selbst das Gesicht zu...“ Tichomirow 
löffelte weiter verstört seine Suppe. Der Koch 
sah ihn traurig an. „Wie konntest du nur?“ 
fragte er leise. 

„Das ist es ja eben“, antwortete Tichomirow 
schnell. Er stellte das Eßgeschirr auf die Erde 
und warf den Löffel hinein. 

„Wie soll ich beweisen, daß der Fallschirm 
richtig gepackt war, wenn der Oberst den 
Kampf gesehen hat?“ 

„Weißt du genau, daß der Fallschirm in Ord- 
nung war?“ fragte der Koch. Er nahm eine 
Zigarette, steckte sie an und begann zu rauchen. 
„Hast du dem Kommandeur gesagt, daß er in 
Ordnung war?“ 
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„Nein“, erwiderte Tichomirow, „und außer- 
dem, da war ich mir noch nicht im klaren...“ 
„Wenn es so ist, steht es schlimm.“ Der Koch 
nahm das Eßgeschirr auf. 

„Und wohin gehst du jetzt?“ 

„In zwanzig Minuten Sachen packen. Und 
dann vors Kriegsgericht““, sagte Tichomirow 
leise. 

„Ich komme ein Stückchen mit.“ 

„Gut, gehen wir.“ Tichomirow zog die beiden 
Fotos für Awdjuschko aus der Tasche und bat 
den Koch, sie ihm zu geben. „Hat mich nicht 
angesehen. Als ob ich ein Verbrecher bin“, 
fügte er hinzu. 

„Versteh’ richtig“, sagte der Koch, „den Kom- 
missar liebten alle. Und nun...“ 

„Hast recht“, antwortete Tichomirow, dann 
schwieg er. 

Der Koch berührte seine Schulter. „Hör mal, 
Tichomirow, ich erinnere mich da an einen 


Fall... Neunzehn war bei uns ein MG- 
Schütze ... Das MG funktionierte nicht ... 
Sabotage ... Weißt ja, was das damals be- 


deutete: ein MG... Der Schütze sollte vors 
Kriegsgericht, wie du. Er: ‚Gebt mir vier- 
undzwanzig Stunden, und ich hole euch ein 
MG von den Weißen.‘ Wir haben ihm geglaubt. 
Und er holte eins.“ 

Tichomirow schwieg. 

„Den Kommissar machst du nicht wieder leben- 
dig. Das ist wahr. Aber ein Ausweg müßte zu 
finden зет“, fuhr der Koch für sich fort. Ticho- 
mirow blieb plötzlich stehen, er schlug sich mit 
der Hand an die Stirn. 

„Wo ist der Fallschirm?“ fragte er. 

„Neben dem Med. Punkt“, antwortete der 
Koch. „Liegt noch so da.“ 

„Mach’s gut“, sagte Tichomirow. Er drehte 
sich um und lief denselben Weg zurück. Der 
Koch sah ihm lange nach. 

In der Baracke des Kommandeurs hatte sich 
nach Tichomirows Weggang nichts verändert. 
Als Tichomirow erneut eintrat, hantierte Ospo- 
wat noch immer am Ofen, und der Oberst sah 
aus dem Fenster. 

„Genosse Oberst!“ rief Tichomirow. „Ich...“ 
„Sind Sie noch hier?“ fragte der Oberst und 
drehte sich um. 

„Ich gab Ihnen zwanzig Minuten.“ 
„Gestatten Sie, es zu beweisen?“ 

„Was wollen Sie beweisen?“ 

„Daß der Fallschirm des Kommissars in Ord- 
nung war“, sagte Tichomirow leise, 

„Wie wollen Sie das beweisen?“ 

„Erlauben Sie, daß ich selbst. . .“ Tichomirow 
schwieg unvermittelt. 

„Was selbst?“ fragte der Oberst. Und nach einer 
Weile: ,Du willst selbst springen?“ 
Tichomirow nickte. 

„Bist du früher gesprungen?“ 
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„Keine Gelegenheit... Aber eine andere Mög- 
lichkeit gibt es nicht.“ 

Tichomirow sprach sehr schnell. „Ich habe 
keine Angst.“ 

„Ich darf es Ihnen nicht erlauben“, sagte der 
Oberst, wieder offiziell werdend. 

„Aber das ist doch ganz einfach!“ Tichomirow 
schrie fast. 

„Ich habe oft mit den Fliegern gesprochen... 
Und daß ich noch nie gesprungen bin ... das 
brauchen wir doch niemandem zu sagen.“ 

Er machte einen Schritt auf den Oberst zu. 
„Wenn jemand fragt, sage ich ... ich sei zu 
Hause im Klub gesprungen...“ 

Es wurde sehr still im Zimmer. Der Komman- 
deur sah Tichomirow zum ersten Mal an diesem 
Morgen in die Augen. 

„Ich darf diesen ... Selbstmord nicht zulassen“, 
sagte er. 

„Wie soll ich denn leben, Genosse Oberst?‘ 
entgegnete Tichomirow erregt. „Wie? Mit dem 
Tod des Kommissars auf dem Gewissen? ... 
Warum wollen Sie mich nicht verstehen?“ 
„Wer hat Ihnen gesagt, daß ich Sie nicht ver- 
stehe? Sie verstehen ist das. eine, Ihnen erlau- 
ben, worum Sie bitten, ist das andere, Ich kann 
nicht.‘ 

Tichomirow verließ die Baracke mit hängenden 
Schultern. Er ging den Weg zurück bis zu jener 
Stelle, an der er Leutnant Awdjuschko getroffen 
hatte. Richtig, da saß der Leutnant im Gras. 
Einige Zeit später klingelte beim Kommandeur 
das Feldtelefon. Der Oberst vernahm, daß 
Awdjuschko ohne Erlaubnis gestartet war. Der 
Oberst begab sich sofort zum Med. Punkt und 
überzeugte sich davon, daß der Fallschirm des 
Kommissars nicht mehr da war. 

Im Flugzeug ging eigentlich alles wie gewöhn- 
lich vonstatten. Da Tichomirow zunächst doch 
zitterte, drehte Awdjuschko über dem Flugplatz 
eine Schleife Dann fühlte sich Tichomirow 
besser. Und als ihn der Leutnant zum Ab- 
sprung aufforderte, sprang er sofort. Er zog 
den Ring, und der Fallschirm öffnete sich. 
Weiter erinnerte er sich an nichts. Er flog wie 
im Traum. Bei der Landung verlor er für 
einige Augenblicke das Bewußtsein. Als er 
wieder zu sich kam, kniete neben ihm der Arzt, 
Und etwas weiter erkannte er den Oberst. 
Tichomirow erhob sich mühevoll und erstattete 
Meldung. ,,Awdjuschko in Arrest“, sagte der 
Oberst. Unter Kampfbedingungen kam das 
einem Geschenk gleich. 

Tichomirow überlebte viele von ihnen, auch 
den Oberst, der in einem Luftkampf fiel Zu 
Hause erzählte er niemandem von diesem Tag, 
nicht einmal seiner Frau. Mit den Jahren be- 
gann er selbst, jenen Tag für einen Traum zu 
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VEB Kombinat Schwarze Pumpe produziert 
Gas, Koks, Elektroenergie, Briketts 


Zur Erfüllung unserer volkswirtschaft- 
lich dringenden Aufgaben benötigen 
wir 


Arbeitskräfte für die Produktion 


wie Maschinisten für Anlagen und 
Geräte im Druckgaswerk, in den 
Brikettfabriken, Kraftwerken und 
Tagebauen; 


Facharbeiter für Instandhaltung wie 
BMSR-Mechaniker, Schlosser, Elek- 
triker, Schweißer, Rohrleitungsmon- 
teure, Isolierer, Vulkaniseure und 
andere; 


an- und ungelernte männliche und 
weibliche Arbeitskräfte für die Pro- 
duktion und Instandhaltung. 


Wir bieten unseren Werktätigen: 
Qualifizierung und Weiterbildung 


Reichhaltige Handels- und Dienst- 
leistungseinrichtungen 


Trennungsentschädigung nach den 
gesetzlichen Bestimmungen 


Deputatkohle. 


Erholung und Entspannung in be- 
triebseigenen Ferienheimen 


Für Kinder erholsame Ferien im 
Sommer und Winter in unseren 
Ferienlagern. 


Nähere Auskünfte erteilt und Bewer- 
bungen nimmt entgegen: 


a] VEB Kombinat Schwarze Pumpe, 


МА Personalabteilung 


Einstellungen, 


761 Schwarze Pumpe, 
Kreis Spremberg. 





Eine neue Fangreise beginnt ... 


Vielleicht auch für Sie? 


Hochseefischer des größten Fischereibetriebes unserer Repu- 

blik sind auf den internationalen Fangplätzen, um die Ver- 

sorgung der Bevölkerung mit Fisch ständig zu verbessern. 

Moderne und leistungsfähige Schiffe, die internationale Anerken- 
nung finden, stehen den Besatzungen zur Verfügung. An Bord 

unserer Schiffe gibt es vielseitige Einsatzmöglichkeiten, 

abhängig von der schulischen und bisherigen beruflichen Entwicklung. 
Der VEB Fischkombinat Rostock nimmt Bewerbungen von männ- 
lichen Arbeitskräften ab 18 Jahren entgegen. Sie erhalten von 

uns weitere Informationen, wenn Sie Ihrer Anfrage oder Bewerbung 


einen ausführlichen Lebenslauf beifügen. 


VEB FISCHKOMBINAT ROSTOCK 


251 ROSTOCK 5 - PERSONALBURO 





ARMEEMUSEUM 
DER 
DEUTSCHEN 
DEMOKRATISCHEN 
REPUBLIK 


806 Dresden, Dr.-Kurt-Fischer-Platz 3 


6000 Exponate, darunter viele einmalige 
und zum Teil erstmals in der Öffentlich- 
keit gezeigte militärhistorische Sach- 


zeugen, vermitteln ein eindrucksvolles 
Bild der deutschen Militärgeschichte vom 
Spätmittelalter bis 1945 sowie der Militär- 
geschichte der DDR. 


Öffnungszeiten: 


Dienstag und Mittwoch von 9 bis 19 Uhr 
Donnerstag bis Sonntag von 9 bis 17 Uhr 
Montag geschlossen 


Verkehrsverbindungen: 


Straßenbahnlinien 7 und 8 
Omnibuslinien 71 und 91 
bis Dr.-Kurt-Fischer-Platz 


Führungen und Veranstaltungen, Information und 
Beratung vermittelt die Abteilung Propaganda/ 
Pädagogik Ruf 52071 
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Also дег Kuddel, der Horst Kudelko aus Erfurt, ist 
ein Kerl. Er liebt das Außergewöhnliche im Alltag 
und sprüht vor Ideen. Da behauptet er seit frühe- 
sten Schuljahren bei allen einschlägigen Familien- 
feiern, daß es für ihn nichts anderes gäbe, als 
Offizier zu werden. Das hat ‘ne Menge mit Kraft, 
Mut, Ausdauer, Ideen und Abwechslung zu tun. 
Und so ist für den Kuddel auch das aktive Eis- 
hockeyspielen beim SC Turbine Erfurt nur eine 
Zwischenstation in Richtung NVA gewesen. Hier 
lernte er das Schwimm-As Roland Matthes ken- 
nen, und zusammen mit noch ein paar Freunden 
machten sie ab und zu abends Musik. Kuddel an 
der Gitarre, Roland am Schlagzeug und los gings. 
Was das alles mit einer ungewöhnlichen Tournee 
zu tun hat? Nun, der Kuddel hatte die Gitarre mit 
zur Offiziershochschule Ernst Thalmann genom- 
men, an der er seit 1972 studiert. Da der Kuddel 
meinte, 4а% es doch auch іп der Armee nicht ohne 
Kultur abgehen kann, sagte er nicht nein, als ein 
Freundschaftsvertrag unterzeichnet werden sollte, 
dazu aber noch etwas Kultur zur ,,Garnierung” 
gebraucht wurde. Über Nacht entstand ein Pro- 
gramm, das zwar noch etwas holprig war, aber 
trotzdem Spaß machte. Außerdem war die gute 
Absicht, es gut zu machen, zu spüren. Nun kam 
das, was immer kommt, wenn erst mal angefangen 
wurde. Die Offiziersschüler um Kuddel hatten keine 


Lust aufzuhóren oder nur ,Garnierung” zu sein. 
Das war die Geburtsstunde des Singeklubs der 
Einheit Walter. Sekt floß nicht, und niemand feierte 
es als die Errungenschaft, aber man war doch froh 
darüber. Werkstattage brachten manche Unter- 
brechung in den Probenalltag, wertvolle Erkennt- 
nisse, neue Lieder und manche Bekanntschaft. 
Die wichtigste davon: Mädchen des Singeklubs 
vom Institut für Lehrerbildung in Löbau. Mit ihnen 
sang man fortan gemeinsam. Auch während der 
Tournee. 

Ihren Anfang hat sie eigentlich schon vor zwei 
Jahren genommen, als der 19jährige Horst Kudelko 
bei der Verabschiedung zur Offiziersschule dem 
Oberbürgermeister im Erfurter Rathaus versprach, 
den Kontakt zur Blumenstadt auch in der Uniform 
zu halten. Und das eben (wäre es sonst der 
Kuddel?) nicht hausbacken wie immer mit Briefen 
und so (das auch), sondem mit einem kräftigen 
Schuß Ideen, Witz und Überraschung. So tauchten 
denn Anfang April mit Kuddel 11 Offiziersschüler, 
drei Lehrerstudentinnen und allerhand Musik- 
instrumente im Erfurter Haus der Armee auf. Im 
Saal des Hauses über 100 Offiziersbewerber. 
Einige mit ihren Eltern. Per Film, Musik, Kabarett, 
persönlichem Gespräch und Diskussion mit Pro- 
minenten erfuhren so die jungen Offiziersbewerber 
in knapp zwei Stunden mehr über das Leben und 








den Dienst als Offizier in der NVA, als es das beste 
Handbuch vermitteln kann. „Ohne Singen näm- 
lich“, so kündigten sich die Offiziersschüler ihrem 
Publikum an, „macht das Ganze nur halbsoviel 
Spaß.” Und Spaß bitteschön soll der Dienst doch 
auch machen. Aber eine Schwalbe macht noch 
keinen Sommer und ein Auftritt noch keine 
Tournee. Drum war Erfurt nur der Auftakt für 
etwas, was in Berlin, Magdeburg, Leipzig, Halle 
und Rostock noch über die Bühnen gehen wird. 
Dort nämlich sind die anderen Singeklubmitglieder 
zu Hause, und neugierige Offiziersbewerber gibt es 
genug in jenen Städten. 
Das aber sei noch schnell gesagt: Bei alledem soll 
nicht eine Stunde Ausbildung aus- und nicht eine 
Mark Kosten anfallen. Ein Kunststück? In Erfurt 
erlebten wir, wie man so etwas macht. Auf 
Tournee geht's also sowieso nur an Wochenenden 
(jeder nimmt dazu seinen Urlaub). Beim Gastgeber 
(diesmal also war's die Familie Kudelko) ist ein 
Frühstücks- oder Mittagstisch gedeckt, der für 
Schwerstarbeiter, nicht aber für die uniformierten 
Jünger der heiteren Muse eines Wochenendes 
hergerichtet zu sein schien. Geschlafen schließlich 
wurde in gastfreundlichen Studentenwohnheimen. 
Ja, und wenn es der Zufall will (in Erfurt wollte er 
es), schneit man in eine Gaststättenrunde fröhlicher 
Leute hinein, die nicht eher Ruhe gab, bis Kuddels 
Mannen ihre Instrumente auspackten. Und wo 
man singt, da ist der Weg zum Diskutieren über 
dies und jenes nicht weit, da findet manches nette, 
anerkennende Wort seinen Platz. Zufriedenheit, 
die nicht mit Geld aufzuwiegen ist, erfüllte die 


Akteure. 

In Goethes ,,Tasso” ist folgender Satz zu lesen: 
„Ёз bildet ein Talent sich in der Stille, sich ein 
Charakter in dem Strom der Welt.” Die Sanges- 
freudigen der Einheit Walter sind mitten drin im 
Strom der Welt und bestimmen durch gute Lei- 
stungen in der Ausbildung ebenso wie durch die 
zugegebenermaßen außergewöhnliche Tournee 
kräftig die Richtung dieses Stromes mit. Man darf 
den Offiziersschúlem allerorts volle Häuser wün- 
schen... Heinz Stade 
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Still: sind die Berge, still die Nacht, gespenstisch 
zeichnen sich Umrisse ab. 
Soldat Bätrinu schaudert — nicht wegen der Laut- 
losigkeit der Nacht, sondern wegen der Unruhe 
in seinem Innern. Bis hierher, bis auf diese An- 
höhe hat er den SPW gefahren. Von hier aus wird 
er den Gegner bekämpfen — einen Gegner, der 
gleich ihm, den Berg und die Nacht zu Ver- 
bündeten gemacht hat. Bätrinu schaudert, und 
gleichzeitig muß er doch lächeln. Und er ist etwas 
stolz auf sich. Er, als einziger Kraftfahrer des 
ersten Ausbildungsjahres dieser Einheit hat das 
Fahrzeug fast die ganze Nacht gefahren. Er hatte 
vorher nicht daran geglaubt, daß es ihm gelingen 
würde. .. Nach einigen Stunden schien ihm alles 
so monoton wie das Schnurren einer Katze. Seine 
Augen brannten, die Arme schmerzten, in den 
Schläfen hämmerte das Blut. Bloß jetzt nicht nach- 
lassen! Ab und zu stockte die Kolonne — wie eine 
erfrischende Dusche diese kurzen Pausen. „Hast 
du auf den Kilometerzähler gesehen, wieviel du 
gefahren bist?” hatte Korporal Toader ihn gefragt. 
Er hatte nicht. Aber es waren über 400 Kilometer. 
Eine solche Entfernung hat Bätrinu noch nie zu- 
rückgelegt. Und das in einem sehr schwierigen 
Gelände. In Kolonne — eingezwängt, ohne Aus- 
sicht nach eigenem Ermessen auszuscheren, anzu- 
halten, All die Kilometer hatte er fast keine Sicht — 
höchstens nur 7-8 Meter. Und immer und immer 
wieder die bleierne Monotonie! Einen Augenblick 
unaufmerksam... 
Daß er das geschafft hat! Nochmals kurzes Nach- 
denken und dann zum Korporal: „Beginnen wir?” 
Bis zum Morgengrauen mußte der Unterstand 
fertig sein. 
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Die Übung unterliegt ihren eigenen Regeln. Der 
Soldat kämpft mit sich selbst, dem Gegner, den 
Schwierigkeiten der Nacht, mit Tälern und Hügeln, 
mit Entfernungen und mit der Zeit... 
Der Marsch durch die Nacht. Mit voller Ausrü- 
stung, mit Waffen. Hier und da nur ein kurzer 
Lichtfaden. Einige gleiten aus, fallen. Die Riemen 
schneiden schmerzhaft in die Schulter, ziehen 
schwer nach unten. Ein Tal, eine Böschung, ein 
schräg abgeschnittener Gipfel -- manchmal kann 
man sich nur noch mit den Fingerkuppen fest- 
klammern. Und das stundenlang. Mühsam. Und 
man darf nicht einmal laut den Stumpf verfluchen, 
an dem man sich gestoßen hat. Denn die Nacht 
hat tausend Ohren! Ein einziger Gedanke be- 
herrscht jeden: Schritt halten mit dem Vorder- 
mann, auf Tuchfühlung bleiben. Ein ungeschrie- 
· benes Gesetz der Nacht im Gebirge ist das. Einige 
Findige rollen ein Seil auf, halten sich daran fest. 
Bei Morgengrauen haben die Gebirgsjäger den 
befohlenen Abschnitt erreicht. Früher als festgelegt. 
Eine Probe der Intelligenz, der Kraft und Ge- 
schicklichkeit jedes einzelnen. Im Schutze des 
Waldes dringt der Zug des Unterleutnants Puran 
von links in die feindliche Stellung ein. Dieser 
Schlag kommt für den Gegner unerwartet. Eine 


günstige Gelegenheit für die anderen Einheiten. 
Sie dringen durch die geschlagene Bresche nach 
vom... 
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Lastende Stille im Kommandeurzelt. Das Wort 
„unmöglich“ steht drohend im Raum. Wie sollen 
die Panzer den vor ihnen liegenden Hang erklim- 
men? Seine Neigung übersteigt die angegebenen 
Grenzwerte. Tags zuvor schon hatte sich die 
Panzereinheit bis unter einen Abhang vorgescho- 
ben. Eine ungewöhnliche Situation. Panzer riskie- 
ren es - am Fuße eines Berges zu bleiben, ohne 
handeln zu können... „Gibt es denn wirklich gar 
keine Lösung?” Die Spezialisten erklären noch- 
mals die „technischen Grenzen“ des Panzers, be- 
rufen sich auf „so etwas hat es noch nie gegeben”. 
Erneutes Schweigen. Drückend. „Ich glaube, daß 
es wohl doch noch eine Möglichkeit gibt.” Der 
Oberstleutnant schaut von der Karte auf. Hier." 
Der Gebirgsweg ist schmal. Links ein Abgrund, 
rechts Tannen. Vielleicht etwas abenteuerlich das 
Ganze — die Situation läßt jedoch keine andere 
Wahl. Die Kommandeure haben den Weg bereits 
abgeschritten, jede ihn noch mehr schmälernde 
Stelle sorgfältig geprüft... 
Der Panzer dröhnt. Die Ketten verbeißen sich 
förmlich in den Waldboden. Korporal Birgu spürt 
unter seinen Händen förmlich das Zögern des 
Panzers, er beschleunigt. Seine Hände klammern 
sich um die Lenkhebel, als seien sie eins mit 
ihnen... Und der Hang will und will kein Ende 
nehmen! Der Korporal hat das Gefühl, daß der 
Panzer, sich irgendwann überschlagend, in den 
Abgrund stürzen wird. Er kann es nicht sehen, 
aber er weiß, daß der Abhang gefährlich nahe 
ist... 
Mit gespannten, besorgten Blicken verfolgen seine 
Genossen das Beben des Stahlkolosses. Sie wis- 
sen genau, es nützt nichts — aber mit Armen und 
Schultern würden sie den Panzer vorwärtsschie- 
ben, wenn es nötig wäre... 
Wieviel Sekunden, wieviel Minuten bis endlich 
die Lichtung erreicht ist — dem Korporal scheint es 
eine Ewigkeit. Endlich! Geschafft! Schwer zu 
sagen, wer glücklicher darüber ist — die Genossen 
oder der Korporal. Seinem Beispiel folgen mit 
ebenso großen Anstrengungen die übrigen Be- 
satzungen. Im richtigen Augenblick können die 
Panzer in die Kampfhandlungen eingreifen, die 
Aktionen der Einheiten mit ihrer Kraft unter- 
stützen... 

© 


., Bravo, Jungs!” ruft, vielmehr schreit es der 


Kompaniechef, als das erfolgreiche Ende der 
Kampfhandlung bereits abzusehen ist. Doch keiner 
hört ihn — außer dem Funker nebenan. Doch alle 
spüren Stolz und Freude darüber, daß sie diese 
harte Bewährungsprobe — ob als Kraftfahrer, Ge- 
birgsjäger oder Panzerfahrer — so gut bestanden 
haben. Eine Bewährungsprobe bei der eben nicht 
nur technische Schranken gefallen sind... 


Waffentrager 
des Sozialismus 





Dein Beruf 


Entscheide Dich für einen militärischen Beruf! 
Werde Erzieher, Ausbilder und Spezialist als 


Berufsunteroffizier, Fähnrich, 
Berufsoffizier. 


Der Dienst in der Nationalen Volksarmee garan- 
tiert Dir eine 


• geachtete Stellung in unserem sozialistischen 
Staat, 

• vielseitige berufliche Bildung, 

© ausgeprägte Persönlichkeitsentwicklung, 

© großzügige materielle und finanzielle 
Versorgung. 


Sichere Dir mit einer rechtzeitigen Bewerbung 
eine solide Vorbereitung auf den Waffendienst zu 
Lande, zu Wasser oder in der Luft. 


Bewerbe Dich bereits in der 9. Klasse 


Nähere Informationen erteilen der Beauftragte 
für militärische Nachwuchsgewinnung an den 
POS und EOS sowie das zuständige Wehrkreis- 
kommando. 








Gerd o Gerda 


EIN VERPATZTES WIEDERSEHEN 
von dem Walter Flegel im letzten Heft erzählte. Woran lag es denn? 
Hatten die beiden etwas falsch gemacht? Können sie daraus lernen? 
Oder sollten sie weniger nach Schuld suchen, sondern ganz einfach sagen, 
so schlimm ist das nun auch wieder nicht? 


Na klar, so was kann schon mal 
vorkommen. Die beiden leben ja 
nicht für sich allein. Gerda hat ihren 
Auftritt, und Gerd trifft seine alten 
Kumpel. Und daß die bei der Ge- 
legenheit einen heben, ist doch nor- 
mal. Ich finde, beide haben einander 
nichts vorzuwerfen. Schließlich sind 
sie ja nicht verheiratet. 

Gefreiter Lutz Reinold 


Ich weiß nicht, ob Gerda ihrer FDJ- 
Gruppe erzählt hat, daß Gerd an 
dem Tag auf Urlaub kommt, wo 
auch der Auftritt sein soll. Wenn ja, 
dann verstehe ich nicht, daß ihre 
Freunde nicht von sich aus gesagt 
haben, du bleibst zu Hause. Wenn 
nein, dann war das auf jeden Fall 
ein Fehler. Denn wie oft kommt 
schon ein Soldat auf Urlaub! Und 
Gerd war zehn Wochen nicht da. 
Singen tun die doch öfter. Und für so 
unentbehrlich sollte sich keiner hal- 
ten, daß es nicht auch mal ohne ihn 
ginge. 

Soldat Axel Berner 


Was ich bisher von Gerd und Gerda 
gelesen habe, da nehme ich an, so 
richtig krachen können die sich doch 
gar nicht. Gerda wird ihn sicher ver- 
zeihend in ihr Bett nehmen, und am 
nächsten Tag fahren sie zu „ihrer 
Wiese”. 

Michael Grúner 


Bei mir kónnten die Saufbolde den 
Gerd gleich wieder mitnehmen. Soll 
er doch erst mal ausnúchtern, ehe er 
von mir etwas will. 

Rita Sanner 


Das Problem dieses Beitrags ist fúr 
Jungen wie Mádchen ein alltágli- 
ches. Ich selber hatte schon eine 
Situation in ähnlicher Weise „durch- 
zustehen“. 

Gerds Fehler ist, daß er zu bestimmte 
Erwartungen in seinen Urlaub ge- 
setzt hatte. Er wollte unbedingt seine 
Gerda, die er vor der Trennung hatte. 
Beide haben zu wenig an die Ent- 





Wie würdet Ihr in einer solchen Situation reagieren? 


Wir haben unter jungen Leuten 
mal ein bißchen rumgehört. Die sehr 
unterschiedlichen (wie kann es anders sein!), 
in jedem Fall aber 


interessanten Meinungen 
wollen wir Euch 
nicht 
vorenthalten. 


wicklung gedacht, die sie in dieser 
Zeit nahmen. Keiner ha die Ver- 
änderung des anderen miterlebt, 
und beide hätten doch gleich vom 
ersten Augenblick an fragen müs- 
sen, wie anders ist Gerd — oder 
Gerda — nun geworden? Gerd hätte 
einfach mit auf den LKW steigen 
sollen, um seine Gerda in ihrer Welt 
neu zu erleben. Genauso, wie er sich 
vorgestellt hatte, daß sie ihn an der 
Sturmbahn sähe. 

Mir scheint, daß bei Gerd und Gerda 
die Sehnsucht nach dem Alleinsein 
zu sehr betont wird. Sie können 
doch nicht nur dabei positive Erleb- 
nisse gehabt haben. Gibt es nicht 
auch andere Dinge, positive Eigen- 
schaften oder auch kleine Fehler, 
auf die man sich freut. Könnte sich 
nicht Gerd auch darauf freuen, 
Gerda singen zu hören? 

Und diese drei Stunden scheinen 
mir wirklich nicht so wichtig. Wenn 
nun Gerda vielleicht für mehrere 
Tage weg müßte. Würden Gerd und 
auch Gerda dieses Problem be- 
wáltigen ? 

Unterleutnant Uwe Mornhinweg 


Liebe heißt doch nicht, sich ins 
stille Kämmerlein zurückzuziehen. 
Warum kommt denn keiner von 
beiden auf die Idee, daß Gerd ja 
mitfahren könnte? Nach der Rück- 
kehr hätten sie noch genug Zeit für 
sich allein gehabt. 

Waltraud Kroninger 





So eine Super-FDJlerin würde mir 
auch schmecken. Muß die unbe- 
dingt zum Singen fahren, wenn er 
auf Urlaub kommt! 

Soldat Rainer Hausmann 


Was sollen die beiden Namen? 
Wohl die Verbundenheit der beiden 
symbolisieren? Ich finde das banal. 
Wie oft begegnet schon ein Gerd 
einer Gerda! Oder haben sie sich 
nur der Namen wegen gefunden? 
Ich halte die Geschichte für offiziell” 
real: Gerd, der gute Soldat, Gerda, 
die bewußte FDJlerin. Wenn das 
nicht kitschig ist! Politik ist gut, 
aber nicht drei Meter dick aufge- 
tragen. 

Marina Wiese 


Mir gefällt die Geschichte, allerdings 
ist sie zu wenig konfliktgeschwän- 
gert. Unreal finde ich, daß er nach so 
viel Stunden zu Hause noch immer 
in Uniform steckt. Gerdas Gieß- 
kannenattacke ist albern. 

Sicher hätte ich in der Situation 
auch etwas getrunken; aber іп 
Maßen. Nach zehn Wochen gibt es 
doch noch andere wichtige Dinge 
zu erledigen als nur das Wieder- 
sehen mit Gerda. 

Unteroffizier Süßenbach 


Daß Gerda mit nach Kirchmöser 
fuhr, obwohl Gerd plötzlich auf 
Urlaub kam, ist doch verständlich. 
Was ist schon eine Singegruppe 
ohne Gitarre und Sologesang. Gerda 
hätte ihm das noch deutlicher sagen 
sollen. 


Unterfeldwebel Schön 


Prinzipiell sollte man das Problem 
Liebe, Ehe, Familie während des 
Wehrdienstes noch direkter disku- 








tieren. „Gerd und Gerda” ist ein 
Versuch in der Richtung. Die Perso- 
nen und ihre Gefühle sind real 
charakterisiert, aber in einigen Pas- 
sagen überspitzt. Der Soldat liebt 
sein Mädchen und freut sich aufs 
Wiedersehen. Na klar. Aber er sieht 
sie bestimmt nicht „als stünde sie 
am Ende der Sturmbahn und feuerte 
ihn ап”. Das ist Quatsch. 

Jens Bohlke 


Alle zwei haben etwas falsch ge- 
macht, aber den Hauptanteil gebe 
ich Gerda. Nach 10 Wochen Tren- 
nung den Freund so kurz und sach- 
lich zu begrüßen! Und überhaupt, 
warum verzichtet sie an dem Tag 
nicht auf den Singeklub? Wenn ich 
nach so langer Zeit gerade am 
Wiedersehenstag ein wichtiges Fuß- 
ballspiel hätte, würde ich absagen. 
Und ich spiele leidenschaftlich Fuß- 
ball. Ehrlich. ich wäre an Gerds 
Stelle auch mit meinen Freunden 
mitgegangen, um den Ärger runter- 
zuspülen. 

Unteroffizier Roland Köhler 


Die Geschichte gefällt mir, auch die 
poetische Form der Gestaltung, wenn 
sie mir auch an einigen Stellen etwas 
übertrieben vorkommt. Gerds Vor- 
freude auf den Urlaub und auf Gerda 
ist verständlich, aber er hat sich viel- 


leicht zu sehr in etwas hinein- 
gesteigert. 

Ich an Gerdas Stelle hätte Singe- 
gruppe Singegruppe sein gelassen 
und mich erst einmal Gerd gewidmet. 
Zumindest hätte sie ihm etwas fein- 
fühliger klarmachen müssen, daß der 
Auftritt der Singegruppe so wichtig 
ist. 

Bei seiner angesäuselten Ankunft 
am Abend sollte sie ihn nach oben 
zu sich nehmen, ihn „pflegen“ und 
sich dann mit ihm aussprechen. 
Gundula Wirth 


Es kommt ja öfter vor, daß ein Junge 
auf sein Mädchen wartet und dann 
vor Langeweile in die Kneipe geht, 
um einen oder mehrere zu trinken. 
Deshalb sollte Gerda ihm nicht böse 
sein. Ich persönlich wäre zu Hause 
geblieben und hätte für mein Mäd- 
chen eine Kleinigkeit gekauft (vor- 
her schon). Mir vor Wut einen hinter 
die Binde zu kippen, das wäre mir 
nicht passiert. 

Soldat Okai 


Es ist möglich, daß nach zehn Wo- 
chen Trennung eine Entfremdung 
eintritt. Trotzdem muß Gerd sehr 
sensibel und wenig von Gerdas 
Liebe überzeugt sein, da er sich so 
gehen läßt. Gerda hat wenig Ein- 
fühlungsvermögen bewiesen 


Claudia Döcke 


Der Beitrag regt an, über solche 
Probleme nachzudenken. Ich glaube 
nicht, daß sich zwei Liebende in 
zehn Wochen so entfremden kön- 
nen. Ich betrachte die Geschichte 
deshalb mehr als Präzedenzfall — 
was zählt mehr, gesellschaftliche 
Arbeit oder Liebe? 

Unteroffizier Klaus Hütter 


Gerda soll bloß kein Theater machen 
daß Gerd etwas später kommt u 
einen „Affen” mitbringt. Schließlich 
wäre er ja gar nicht mit seinen 
Freunden gegangen, wenn sie nicht 
weggefahren wäre. 

Unteroffizier Klaus Grimm 


„Das Wiedersehen” zwischen Gerd 
und Gerda finde ich sehr treffend 
geschildert. Hier verhält sich das 
Mädchen falsch. Aber wie oft pas- 
siert es, daß der Soldat sein Mäd- 
chen warten läßt, daß er es vorzieht, 
in die Gaststätte zu gehen. 

Soldat Murkisch 


Gerda hätte versuchen sollen, ihn 
mitzunehmen. Bestimmt hätte es 
ihm auch gefallen. Andererseits 
mußte sich Gerd deswegen nicht 
unbedingt einen antrinken. Aber ich 
will ehrlich sein, ich hätte wohl auch 
so gehandelt. 

Soldat Plath 


























beschaulich zu betrachten. Aber ein Lan- 
dungsschiff ist nun mal kein Touristen- 
dampfer, und auch bei der Überfahrt herr- 
schen strenge Sitten, sprich militärische 
Ordnung. 

Schon das Einschiffen bedeutet harte Arbeit, 
verlangt Präzision. Alle Fahrzeuge müssen 
rückwärts auf-das Schiff fahren, denn es wird 
ja später in Fahrtrichtung angelandet, und da 
heißt es, söfort gefechtsbereit zu sein und 
schnurstracks ans Ufer zu preschen. Nun 
hat ja schon so mancher Pkw-Fahrer seine 
liebe Not, ohne Schrammen in die Garage zu 
gelangen. Bei der Einfahrt auf ein Landungs- 
schiff ist es komplizierter. Hier erfolgt die 
Anfahrt über weichen Seesand und durch 
meterhohes Wasser. Hier sieht der Fahrer 
nicht das Eingangstor, sondern muß durch 
Zurufe eingewiesen werden. 

Mit voller Pulle, mit Gewalt ist hier nichts 
auszurichten. Und mit Nervosität auch nicht. 
Einige Fahrer, vor allem, wenn sie das erste- 
mal dabei sind, bekommen das immer wieder 
zu spüren. Obwohl sie sich vornehmen, ruhig 
zu bleiben, verheddern sie sich, lassen im 
Wasser die Motoren absaufen und müssen 
wieder herausgeschleppt werden. Das treibt 


Unmutsfalten auf die Stirn der Offiziere, 
die vom Lande und die von der See. Solche 
Pannen können den Verladeplan ins 
„Schwimmen“ bringen und damit die Ope- 
ration der Anlandung gefährden. 

Im Bauche des Schiffes wechselt die Kom- 
mandogewalt von „Land- auf See”. Jetzt 
bestimmt der Leitende Ingenieur über die 
„Landgänger‘. Einer der ersten Befehle: 
Absolutes Rauchverbot. Das stundenlange 
Harren im abgeschlossenen, spärlich beleuch- 
teten Laderaum zerrt bei manchen mächtig 
an den Nerven. Der Leitende Ingenieur und 
auch der Bootsmann kennen die Sorgen ihrer 
Gäste. Sie sind deshalb öfter bei ihnen, 
muntern die Verzagten auf, erzählen über 
das Schiff und die Leistungen der Besatzung, 
überbrücken die Zeit bis zum Gefechts- 
alarm. А 

Diese alarmierenden Klingelzeichen, die bald 
fallenden Landeklappen, das einstrómende 
Tageslicht, der lauter werdende Gefechts- 
lärm wirken auf die Soldaten fast wie eine 
Erlösung. Der Landgang beginnt. Er wird 
die mot. Schützen und Panzermänner vor 
neue, härtere Bewährungsproben stellen. 
Oberstleutnant Spickereit 
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